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Die Stadt der Jugend wächst

ha- 
ei- 
ei- 

Eisenerzlagerslättc gc- 
0 Kilometer von der

bis Ende des elften 
■rfünfts soll die erste Bau- 
unseres Bergbau-Aufberei-

Vor einem Vierfeljahrhundert 
begannen die Abgesandten aller 
Unionsrepubliken des Landes bei 
der kleinen Siedlung Sarbai die 
Stadt der Jugend — Rudny — zu 
errichten. Heute hat das Bergbau- 
Aufbereitungskombinat von Soko- 
lowka-Sarbai schon über 500 Mil­
lionen Tonnen Eisenerz zutage ge­
fördert Der Bedarf unserer Indu­
strie an diesem Rohstoff wächst 
aber von Jahr zu Jahr. Deshalb 
ben die Partei und Regierung 
nen Beschluß über den Abbau 
ner neuen F’ „
faßt, die 40 Kilometer . 
Stadt Rudny entfernt, bei Katschar 
liegt ‘'chon LL .JZL...
P’.ar.....................................
siu.-.
tungskombinats mit einer Leistung 
von 5 Millionen Tonnen in Betrieb 
gesetzt werden. Vorläufig aber wer­
den Abraumarbeiten durchgeführt. 
Über dzren Ausmaß kann man aus 
der Zahl 80 Millionen Tonnen 
schließen. So viel Haufwerk muß 
noch aus dem Tagebau von den 
Bergarbeitern entfernt werden, be­
vor es gelingen wird, bis zum Ei­
senerzflöz vorzudrmgen.

Mii und meinen Besatzungsge­
nossen ist die hohe Ehre zuteil 
geworden, im tiefsten Förderhori­
zont zu arbeiten. Wir sind uns alle 
klar, wie hoch die Verantwortung 
für die uns auferlegte Aufgabe ist, 
und bemühen uns, ihr gerecht zu 
werden und in jeder Schicht unser 
Soll zu überbieten. Im Produktions­
aufgebot zu Ehren des 60. Grün­
dungstages der UdSSR hat die 
Besatzung des Abbaubaggers ihren 
Halbjahrplan vorfristig erfüllt. Das 
Wachsen des Arbeitstempos dauert 
an. Natürlich haben wir auch un­
sere Schwierigkeiten, zuweilen 
mangelt es an Ersatzteilen. Doch 
der Arbeitselan und die Suche nach 
nicht eischiossenen Reserven helfen 
diese Probleme lösen.

Ich bin noch ein junger Bagger­
führer. Ich eignete mir die Erfah­
rungen meiner älteren Kameraden 
an. die mir sehr zunutze kamen. 
Ich bin Wladimir Schpilkow und
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haben wir rechl- 
in guter Qualität

dauert fort
Die Getreidebergung, die 

Mechanisatoren auch diesmal 
unsere Meisterschaft und i
Können abveriangte, ist ; _
schlossen. Aus Erfahrungen wissen 
wir, daß der Acker unsere Mühen 
nur dann belohnt, wenn er gut ge­
pflegt wird. Daher bemühen wir 
uns, die Aussaat 
gung und den Herbststurz 
nach den Vorschriften 
technik und in optimalen 
durchzuführen Auch im 
hatten wir für die Ernte 
vorgesorgt.

Die Herbstfurche wurde 
ganzen Getreideanbaufläche 
gen. lin Winter haben 
zeitig qnd i 
Schnee angehäuit, und genügend 
Stalldünger auf die Felder ge­
bracht. Die Tecnnik wurde quali­
tätsgemäß und zuverlässig über­
holt.

Unser Sowchos hatte im Vorjahr 
21 730 Tonnen Korn an die Ab- 
nahmestcllen geliefert, was zwei 
Getreidelieferungsplänc sind. Auch 
in diesem Jaltf haben wir bereits 
Mitte September den Plan des Ge­
treideverkaufs erfüllt.

Eines guten Rules erfreuen sich 
im Sowchos die Kombineführer Va­
ter und Sohn Mèierle, welche über 
11 000 Dezitonnen Korn gedro­
schen haberi. Ein hohes Tempo der 
Getreidelieicrung sicnerien uie 
Kraftfahrer Wenjainin Schneible, 
Sheksenbaj Usimbajew und Wolde- 
mar Rabe.

Die Ernte ist geborgen, doch die 
Arbeit auf den Feldern dauert 
fort. Von früh bis spät verstummt 
hier nicht das kattern der Moto­
ren. Auf hohen Touren wird das 
Stroh von den Feldern geräumt 
und an die Viehwinierungsstellen 
transportiert. Die Ackerbauern ver­
gessen dabei auch den Herbststurz 
nicht. Alle Kirowez-Schlepper sind 
zweischichtig im Einsatz. Unsere 
Mechanisatoren sind bestrebt, be­
reits im Herbst eine feste Grund­
lage lür die künftige Ernte zu 
schaßen. Sie wollen noch vor 
Frosleinlritt die gesamte Anbauflä­
che ackern.

Eduard REICHERT, 
Mechanisator im Sowchos 
„XVIII. Parteitag der KPdSU-
Gebiet Aktjubinsk

Nikolai Kisseljow sehr dankbar, sic 
haben mir vieles beigebracht. Jetzt 
bin ich schon selbst Ratgeber für 
meinen Gehilfen Juri Leonow. Der 
Junge arbeitet gut. Aus ihm wird 
noch ein vortrefflicher Baggerfüh­
rer werden.

Die Erfolge hängen von den ver­
einten Bemühungen aller Arbeits­
glieder ab und vor allem von den 
Kraftzeugfahrern und Eisenbah­
nern. Auch an. diesen Abschnitten 
sind Bestkollcktive im Einsatz. So 
halte z. B. die Fahrerbrigadc des 
Kraftwagens „BclAS" mit Tafts 
Pinkiavicus an der Spitze noch 
keine einzige Standzeit, und die 
Bedienungsmannschaft der Diesel­
lok von Nikolai Koslow hat’ den 
Plan mit 130 Prozent erfüllt. So 
wird in hartem Kampf 
geschmiedet.

Katschar ist heule ein 
on. In Zukunft ist es 
bcschieden, zu einer Großstadt an­
zuwachsen. Bis zum Ende des 
Planjahrfünfts soll der Wohnraum­
fonds um 80 000 Quadratmeter an­
steigen. Es ist vorgesehen, im näch­
sten Jahr noch eine Schule schlüs­
selfertig zu machen und einDienst- 
leistungshaus zu errichten. In
nächster Perspektive steht der 
Bau eines Handelszentrums, eines 
Kindergartens, einer Musikschule, 
eines Ki ankenhauses und eines Kul­
turhauses. Schön wird die Stadt 
werden! Im Zentrum derselben 
wird ein künstlicher See und eine 
Erholungszone mit schattigen Al­
leen und hübschen Grünanlagen 
entstehen.

Wir schenken den städtebauli­
chen Einrichtungen der Siedlung 
große Beachtung. Anders darf es 
auch nicht sein, wir bauen ja die 
Stadt unseier Jugend und unserer 
Wunschträumc.

Eduard WEINBERGER, 
des Bergbau- 
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Baggerführer
Aufbe.eitungskombinats 
Katschar

Gebiet Kustanai
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TALDY-KURGAN. Die Brigade 
R. Wagina aus der Produktions­
vereinigung „Kaskwarzsamozwciy“ 
erzielt hohe Kennziffern und 
bcitsqualität. Initiatoren all des 
Neuen und Fortschrittlichen sind 
die Steinschneiderinnen und -Schlei­
ferinnen 1. Bittner und N. Tschalo- 
wa.

Mil hohem Elan wird in diesen 
Tagen auf dem Abschnitt für Halb­
fabrikate geaibeitet, dem D. Giris 
vorsteht. Die Arbeiter des Ab­
schnitts leisten in der Regel ein 
doppeltes Tagessoll. Sie wollen den 
60. Gründungstag der UdSSR mit 
vorfristiger Erfüllung des Jahres­
plans begehen.

TSCH1MKENT. Heinrich Ziizer 
aus der Brigade des Helden der 
Sozialistischen Arbeit Sh.* Kalscho- 
rajew im Abai-Kolchos bringt mit 
seiner Baumwollvollerntemaschine 
im 1 agesdurchschnitt etwa 14 Ton­
nen Baumwolle ein. Bei der Aus­
wertung des sozialistischen Wett­
bewerbs für die vergangene Fünf­
tagewoche wurde ihm der qrste 
Platz, der Rote Wanderwimpel und 
eine Geldprämie zugesprochen. 
Heinrich Zitzcr hat in fünf Tagen 
70 Tonnen „weißes Gold" geerntet.

sten —

Plenarsitzung 
stattu-erunden

Im Räumen der Wiener Ver­
handlungen über die gegenseitige 
Reduzierung von Streitkräften und 
Rüstungen in Mitteleuropa hat eine 
Plenarsitzung staitgelunden. In 
der Plenarsitzung sprach der Lei­
ter der Delegation Luxemburgs, 
E. Monlor.

Wie ein Sprecher der sowjeti­
schen Delegation Journalisten ge­
genüber mitleilic, behauptete Mo­
litor unmotiviert, daß die Sowjet­
union durch Reorganisation ihrer 
Truppen und durch ihre Ausstat­
tung mit neuen Waffenarten die 
Parität in Mitteleuropa zu eige­
nem Vorteil verändert.

Der Leiter der sowjetischen De 
legation, W. Michailow, habe 
der Sitzung in Erwiderung der 
Worte von Molitor erklärt, die Be-

in
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ihm aber

Brigade Karl 
eingeschätzt 
Titel „Beste 
Rechnungs- 

Brigade des

Nicht nur die Bauleute wissen 
gut. daß der Bedarf an Mörtel am 
beliebigen Objekt groß ist. Wichtig 
ist, ihn nicht nur in der nötigen 
Menge, sondern auch rechtzeitig 
zu haben — nicht früher und, nicht 
später. Die Zustellung des Mör­
tels an die Bauplätze des Trusts 
„Pawlodarshilstroi“ und des Woh­
nungsbaukombinats „Pawlodar- 
stroi“ genau nach Zeitplan, nach 
dem System „Super", ist die Haupt­
aufgabe der Fahrerbrigadc um Karl 
Philippi aus dem Kraftverkchrsbc- 
tr.-b des Trusts „PawlodarshiF 
stroi".

Damit wird sic erfolgreich fer­
tig. Die Abweichung vom Zeitplan 
macht nicht mehr als zwei bis drei 
Minuten aus. Im ersten Halbjahr 
hat die Brigade an das Kombinat 
für Stahlbetonerzcugnisse Nr. 3 
76 400 Tonnen Mörtel befördert —

Antwort des Genossen L I. Breshnew
auf den Appell der Persönlichkeiten des politischen und öffentlichen Lehens Venezuelas

von 
Po-

Sehr geehrte Herren!
Mir ist die Sorge um die Zu­

kunft des Friedens auf unserem 
Planeten, die Sic in Ihrem Schrei­
ben zum Ausdruck bringen, sehr 
verständlich. Diese Besorgnis tei­
len alle Sowjetmenschen. Ich habe 
wiederholt in meinen Ansprachen 
und Antworten auf Appelle 
Vertretern der Öffentlichkeit, 
litikern, Staatsmännern und nam­
haften Wissenschaftlern auf die 
schrecklichen Folgen eines even­
tuellen Atomkrieges hingewiesen, 
der das Bestehen der Zivilisation 
selbst bedroht.

Sic sprechen von der Notwen­
digkeit unverzüglicher und ent­
schiedener Aktionen zur Abwen­
dung der Gefahr eines neuen Welt­
krieges, zur Minderung der inter­
nationalen Spannungen, was den 
Völkern ermöglichen würde, auf 
dem *Wcgc des Friedens und sozia­
len Fortschritts sicher voranzu­
kommen. Im Zusammenhang damit 
möchte ich unterstreichen, daß die 
außenpolitische Tätigkeit des So­
wjetstaats gerade auf die Errei­
chung dieser Ziele gerichtet ist.

Die Sowjetunion lat und tut al­
les in ihrer Macht Stehende, um 
vor allem der nuklearen Gefahr 
vorzubeugen. Weithin bekannt sind 
unsere dahin zielenden konkreten 
Initiativen. Sic haben sicherlich 
Kenntnis von der durch die So­
wjetunion einseitig übernommenen 
Verpflichtung, nicht als erste 
Kernwaffen einzusetzen. Durch dje-

Appell der Persönlichkeiten des politischen und öffentlichen Lebens Venezuelas
an den Vorsitzenden des Präsidiums des Obersten Sowjets der UdSSR L. I. Breshnew
Sehr geehrter Herr Präsident!
Die Gefühle der breiten Schich­

ten des venezolanischen Volkes 
äußernd, möchten wir Ihnen unsere 
tiefe Besorgnis angesichts der 
wachsenden Gefahr eines neuen 
Weltkrieges zum Ausdruck brin­
gen, denn wie kann man die Ver­
nichtung der ganzen Menschheit 
vermeiden, wenn er einmal aribre- 
chen sollte? Dabei wird eine jegli­
che Perspektive, den Sieg zu errin­
gen, ausgeschlossen.

Diese Besorgnis erfüllt uns La­
teinamerikaner mit dem Bewußt­

Damaskushauptung, daß es kein Gleichge­
wicht7 zwischen der Organisation 
des Warschauer Vertrages und der 
NATO bestünde, sei nicht neu, sie 
werde von westlicher Seite von 
Jahr zu Jahr wiederholt, finde je­
doch keine Bestätigung. ihr ten- 
dent loser Charakter ist offenkun­
dig. Diese Behauptung diene dem 
Zweck, di«? Forderung des Westens 
nach einer asymmelrlschch— zürn 
Vorteil des 'Westens — ■ Reduzie­
rung zu motiyiercif < und solle 
gleichzeitig die intensive Steige­
rung des Militärpolenlials der 
NA 10 in Europa rechtfertigen.

Die Behauptung, die . Umstruk­
turierung der sowjetischen Trup­
pen in Mitteleuropa führe zu ihrer 
zahlenmäßigen Verstärkung, sei 
ebenfalls völlig unbegründet und 
werde zurückgewiesen. 

um 15 400 Tonnen mehr -als ge­
plant.

Die Erfolge der 
Philippi sind hoch 
worden. Sie hat den 
nach wirtschaftlicher 
führung arbeitende 
Ministeriums für Bau von Schwer­
industriebetrieben der Kasachischen 
SSR" verliehen bekommen.

Die Errungenschaften des Kollek­
tivs sind das Ergebnis der Anwen­
dung einer fortschrittlichen Form 
der Arbeitsorganisation — des Bri­
gadenvertrags.

Um ein würdiges Begehen des 
60. Gründungstags der UdSSR 
wetteifernd, hat die Brigade Karl 
Philippi sich verpflichtet, das Pro­
gramm des zweiten Planjahrs zum 
20. Dezember zu meistern und zu­
sätzlich 2 000 Tonnen Güter zu be­
fördern.

Woldemar HIRSCH

immer, angc- 
erwarten, daß 
Nuklearmächte 

fol-

über-

Vcr- 
wurdc

sen Akt von historischer Bedeu­
tung haben wir erneut allen Staa­
ten versichert, daß unsere, friedli­
chen Absichten unerschütterlich 
sind, daß unsere militärische Dok­
trin ausschließlich auf Verteidi­
gung ausgerichtet ist und daß kei­
nerlei militärische Überlegenheit, 
welcher Art auch 
strebt wird. Wir 
auch die anderen 
doch noch unserem Beispiel 
gen. Eine solche „Kettenreaktion“ 
wäre in der Praxis gleichbedeutend 
mit . dem Kernwaffenverbot 
haupt.

Um die Atmosphäre des 
trauens zu konsolidieren, 
von der Sowjetunion die zahlen­
mäßige Stärke ihrer Truppen und 
Rüstungen in Mitteleuropa redu­
ziert und die Stationierung von 
Kernwaffen mittlerer Reichweite, 
die Objekte in Westeuropa treffen 
können, eingestellt und sowie ' 
ren Zahl verringert.

Wir gehen davon aus, daß 
Völker nicht nur in Europa, 
die militärische Konfrontation 
besonderer Schärfe zu spüren 
sondern auch in anderen Regionen 
der Welt nach Entspannung stre­
ben. Die Sowjetunion schlug vor 
kurzem vor, daß die Führungsgre­
mien der NATO und des War­
schauer Vertrags eine Erklärung 
über die Nichtausdehnung des Wir­
kungsbereichs dieser Bündnisse auf 
Asien, Afrika und Lateinamerika 
abgeben.

dc-

die 
wo 
mit 
ist,

sein, daß die Situation in Mittel­
amerika und der Karibik eine ern­
ste Gefahr für uns in sich birgt. 
Mchrnoch, sie kann eine Gefahr für 
den Weltfrieden darstellen. Deshalb 
sind wir gegen alle Interventions­
handlungen, die sich gegen die 
freie Selbstbestimmung der mil- 
lclamerikanischen und karibischen 
Völker richten und deren Fort­
schritt und allgemeine demokrati­
sche Entwicklung behindern.

Das sind die Ursachen, die uns 
bewegen, an Sie, die Sie ein so 
hohes Amt bekleiden, die Bitte zu

Neues Massaker
N^ch den bestialischen Gewalt­

akten gegenüber der palästinensi­
schen Bevölkerung Westbeiruts 
und des Flüchtlingslagers in Ai- 

'Kl'iilve haben die israelischen Inter* 
vepten ein Blutbad in Rashidiyeh, 
einem großen palästinensischen 
Ffuditlih'gÄldgpr in 'Südlibanon, an­
gerichtet. Die Nachrichtenagentur 
WAFA meldet Massenrazzicn auf 
Lokalbewohncr und grausame Miß­
handlungen von Frauen, Kindern 
und Greisen. Tausende Palästinen­
ser von Rashidiyeh befinden sich 
hinter Stacheldrahtverhau.

Die USA
Eingreif-

Diesem Kurs wirken die milita­
ristischen und aggressiven Kreise 
des Imperialismus der USA und 
ihrer NATO-Verbündeten entgegen. 
Die von ihnen entfaltete Hochrü- 
stung und die Entwicklung neuer 
Arten von Masscnvernichtungswaf- 
fen sind die Hauptquelle der Zu­
spitzung internationaler Spannun­
gen und der Verstärkung der 
Kriegsgefahr. Washington hat sei­
ne Doktrin von einem „begrenz­
ten" Krieg durch die Konzeption 
eines „langwierigen" Atomkrieges 
ergänzt, aus dem cs als Sieger 
hervorzugehen hofft, indem es auf 
den ersten nuklearen Schlag setzt. 
Die USA forcieren langfristige Rü- 
stungsprogramme und legen neue 
Militärstützpunkte weit außerhalb 
ihres Territoriums an. 
haben die sogenannte 
truppe aufgestellt, dieses Werkzeug 
der Politik moderner Koloniali­
sten, das dazu bestimmt ist, die 
Aufgaben eines Wcltgcndarinen 
wahrzunehmen und in fremde Ge­
biete einzufallen. Dadurch entste­
hen gefährliche Konfliktsituationen 
und „Krisenherde“ in verschiede­
nen Gebieten der Welt, sei cs im 
Nahen Osten, im Südatlantik, in 
Mittclamerika oder in der Karibik.

Erst vor kurzem war die Welt 
Zeuge, wie das israelische Militär 
Verbrechen in Libanon beging und 
gegen das leidgeprüfte palästinen­
sische Volk faschistische Völker- 
mordinethoden anwandte. Es liegt 
auf der Hand, daß sich die isracli- 

richten, unverzügliche und ent­
schiedene Handlungen zu unter­
nehmen, um aut dem ganzen Pla­
neten die Gefahr eines neuen Welt­
krieges abzuwenden, die Existenz 
der Menschheit selbst zu retten 
und eine Perspektive zu schaffen, 
die die Spannung ausschließl und 
cs gestattet, zuversichtlich den 
Weg des Friedens und des sozialen 
Fortschritts zu gehen.

A
Den Appell unterzeichneten die 

ehemaligen Präsidenten der Repu-

London

USA-Politik 
verurteilt

Der ehemalige Vorsitzende des 
außenpolitischen Senatsausschusses 
(USA), William Fulbright, hat in 
London die Politik der USA-Ad­
ministration zur weiteren Verstär­
kung der internationalen Spannun­
gen und zum Vorantreiben des 

, Wettrüstens verurteilt. Er erklärte, 
die diskriminatorischen Maßnah­
men Präsident Reagans gegen das 
Bauvorhaben Erdgasleitung Sibiri­
en-Westeuropa fügten dén Üst- 
West-Bcziehungen erheb liehen 
Schaden zu und untergraben den 
Entspannungsprozeß.

Fulbright meinte, Großbritanni­
en und die anderen Länder, die 
Opfer dieser ungerechten Schrillt 
der USA-Regierung sind, müßten 
ihren Standpunkt bis zu Ende ver­

■ ■

sehen Machthaber niemals zu ei­
nem derart barbarischen Vorgehen 
entschlossen hätten, wenn sie sich 
nicht auf die USA hätten stützen 
können, die mit der Bewaffnung 
Israels und der Förderung seiner 
Aggressionsgelüste in diesem 
Raum ihre eigenen Ziele verfolgen.

Die UdSSR setzt sich entschie­
den dafür ein, daß schnellstmög­
lich eine gerechte, dauerhafte und 
umfassende Regelung des Nahost- 
Problems herbeigeführt wird, und 
zwar dadurch, daß die Truppen Is­
raels aus allen von ihm okkupier­
ten arabischen Territorien restlos 
abgezogen, die berechtigten Forde­
rungen des arabischen Volkes von 
Palästina erfüllt und seine legiti­
men Rechte einschließlich seines 
Rechts auf die Gründung eines ei­
genen Staats gewährleistet wer­
den, wie auch dadurch, daß das 
Recht aller Staaten des Nahen 
Ostens auf unabhängige Existenz 
und Entwicklung gesichert wird.

Ich teile vollständig Ihre Be­
sorgnis darüber, daß die Situation 
in Mittelamerika und der Karibik 
eine ernste Gefahr in sich birgt. 
Ich möchte unterstreichen, daß die 
Spannungsherde in'diesem Raum 
durch die Schuld derjenigen entste­
hen, die den dort lebenden Völkern 
ihren Willen aiifzuzwmgen, und 
ihr Streben nach Freiheit, nationa­
ler Unabhängigkeit und Fortschritt 
zu unterdrücken suchen. Die So­
wjetunion äußerte mehrmals ihre 
feste Überzeugtheit davon, daß die 

blik C. A. Perez und V. Larrasabal, 
die Kandidaten für den Präsiden­
tenposten J. Lusinchi und J. V. 
Ranjel, der Vorsitzende der Kom­
munistischen Partei Venezuelas 
G. Machado, der Generalsekretär 
der Kommunistischen Partei Vene­
zuelas J. Faria, der Vizepräsident 
der herrschenden Partei COPEI 
R. L. Leon, der Generalsekretär 
der Partei Demokratische Aktion 
M. Penyalver, der Vorsitzende der 
Partei Wahlbewegung des Volkes 
L. B. Pricto Figeroa, der Gcneral- 

teidigen. Es sei notwendig, dem 
gegenwärtigen Herrn in Weißen 
Haus und seinen Beratern zu ver­
stehen zu geben, daß die Politik 
wirtschaftlichen Drucks gegenüber 
der UdSSR die Wiederherstellung 
normaler Beziehungen verhindere 
und die Atmosphäre in der Welt 
noch mehr anheizen könne.

Fulbright erklärte, die meisten 
Einwohner Großbritanniens und 
der USA begriffen die Notwendig­
keit einer Fortsetzung des Ent­
spannungsprozesses.

Die Verhandlungen in Genf über 
die Begrenzung der nuklearen Rü­
stungen könnten eine Rückkehr zur 
Entspannungspolitik bed e u t c n, 

erzielt :si, swetüc kii
der Aufrichtigkeit der Absichten 
der Reagan-Administration".

W. Fulbright appelicrte an 
Regierungen der westlichen 
der, ihre Anstrengungen auf 
internationale Entspannung 
die Wiederaufnahme des Entspan­
nungsprozesses zu richten.

dic 
Län-

dic 
und

Si- 
in 

be- 
auf 
des 

Rechts jedes Volkes 
ohne Einini-

Festigung des Friedens und der 
cherheit in Mittelamerika und 
der Karibik wie auch in einem 
liebigen Teil des Erdballs nur 
der Grundlage der Achtung 
souveränen 1’-" u,~ -~J—
möglich ist, selbst, 
schung von außen sein Schicksal 
zu bestimmen und über seine na­
türlichen Reichtümer zu verfügen.

Uns-ist das •Bestreben der immer 
breiter werdenden Kreise Asiens, 
Afrikas und Lateinamerikas ver­
ständlich, auf ihren Kontinenten 
eine Atmosphäre des Friedens und 
der guten Nachbarschaft zu schaf­
fen. Wir unterstützen die Vor­
schläge und Initiativen alicr Staa­
ten, die sich für die pölitische Lö­
sung von Slreiiproblcmcn auf ge­
rechter Grundlage am Verhand­
lungstisch cinsctzen.

Die Gefahr eines neuen Weltkrie­
ges zu bannen, die Entspannung 
zu festigen und sie auf alle Konti­
nente unseres Planeten auszudeh­
nen, ist eine Aufgabe, die durch 
einseitige Bemühungen allein nicht 
bewältigt werden kann. Um den 
Frieden zu verteidigen, sind -jetzt 
wie nie zuvor kollektive Aktionen 
aller Staaten, der großen wie der 
kleinen, und aller friedliebenden 
Kralle unabhängig von deren ideo­
logischen Anschauungen und poli­
tischen Überzeugungen notwendig.

Mit Hochachtung
L. BRESHNEW

Sekretär der Partei Neue Alterna­
tive E. Conzalez, der Vorsitzende 
der Konföderation.der Werktätigen 
Venezuelas J. Vargaz, der V or- 
silzende der Einheitlichen Zentra­
le der ' Werktätigen Venezuelas 
E. Croez, Leiter anderer politischer 
Parteien, Gewerkschafts- und Stu­
dentenorganisationen, Senatoren, 
Deputierte, Rektoren nationaler 
Universitäten, Wissenschaftler und 
Kulturschaffende, Priester, Journa­
listen und Schriftsteller, Vertreter 
von .Geschäftskreisen, insgesamt 
201 Unterschriften.

Helsinki

Aufruf des
Weltfriedensrates

Dcr Weltfriedensrat hat die sy­
stematische Zerstörung palästinen­
sischer Flüchtlingslager in Liba­
non, den anhaltenden Massenmord 
an den Palästinensern und ihre 
Inhaftierung, die von den israeli­
schen Okkupationstruppen in Liba­
non praktiziert werden, auf das 
Nachdrücklichste verurteilt.

In einer Erklärung des Welt­
friedensrates, die in Helsinki ver­
breitet wurde, werden alle natio­
nalen und internationalen Massen* 
organisalionen aufgerufen, die 
Handlungsweise der israelischen 
Okkupanten anzuprangern und die 
Solidarität . mit dem Kampf des 
palästinensischen und des libanesi­
schen Volkes zu bekunden.
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Heute—Tag 
der Werktätigen 
der Landwirtschaft

Ehrenvolle 
Arbeit

Morgen fclcm die Werktätigen der 
Landwirtschaft Ihr Fest. Ihnen zu Eh­
ren sind die Kulturhäuser, Klubs und 
Rote Ecken festlich geschmückt, ihnen 
zu Ehren wird man Konzerte geben und 
von Herzen kommende Dankeswortc 
sagen. Solch eine Ehre haben sie wirk­
lich verdient durch Ihre alltägliche und 
unermüdliche Arbeit auf den Gelreldc- 
und Rübenfeldcrn, auf den Baumwolh 
Plantagen. In den Pannen und Werk­
stätten. überall dort, wo es um die land­
wirtschaftliche Produktion gehl: durch 
ihr beharrliches Streben, nach Kräften 
möglichst gut zur schnellsten Er­
füllung des vom Malplenum (1982) des 
ZK der KPdSU gebilligten Lcbensmlt- 
lei Programms beizulragen.

Auch heute, an ihrem Ehrentag, be­
finden sie sich lm Arbeitseinsatz, 
denn die Landwirtschaft duldet keinen 
einzigen Tag Stillstand. Noch Ist nicht 
alles Korn der Jubiläumsernte In die 
Staatsspelcher clngeschüttet. nicht alles 
Stroh von den Feldern geräumt und 
nicht auf allen dazu bestimmten Flä­
chen Ist die Herbstfurche gezogen. Was 
den Süden der Republik anbetrltTt, so 
Ist dort die Zuckerrüben- und Baum­
wollernte erst so recht lm Gange, das 
heißt, der größte Arbeitsumfang muß 
erst bewältigt werden.

Auch die Viehzüchter haben In die­
sen Tagen alle Hände voll zu tun. denn 

' l vor der Tür 
eines der

5T5

Das Treffen der Freunde
Ein langer Wog stand Washa 

Gawtadse, dem Kolchosvorsitzen­
den aus dem Dorfe Tusi. Rayon 
Tershola, Georgische SSR, be­
vor: Er wollte den Helden der 
Sozialistischen Arbeit Nurgabul 
Malgashdarow, den Im Gebiet 
Zcllnograd bekannten Leiter ei­
ner Traktoristen-Feldbaubrigade 
und seinen Rivalen lm sozialisti­
schen Wettbewerb. besuchen. 
Und wenn es auch Im Kolchos In 
Imeretien, wo Washa Gawtadse 
lebt und arbeitet. Jetzt viel zu tun 
gibt, denn die Ernte Ist In vol­
lem Gange, begab er sich auf die 
weite Reise.

Das Treffen fand lm Sowchos 
..Prlosjorny". Rayon Balkaschi- 
no, statt, direkt auf dem Feld­
stützpunkt der Brigade von Nur­
gabul Malgashdarow. Obwohl 
Nurgabul sehr müde war, da er 
mit seiner Brigade die Nacht 
hindurch gearbeitet hatte, um die 
Ernte abzuschließen, war das 
Treffen der Freunde sehr herz­
lich.

Washa Gawtadse 
gashdarow auch früher gekannt 
und seine Leistungen verfolgt.

hatte Mal­

Doch war dies nur eine Bekannt­
schaft aus der Ferne.

Gawladse war auf die Idee ge­
kommen. In einen Wettbewerb 
mit einem führenden Neulandkol­
lektiv zu treten. Jedoch nahm sie 
d|n endgültige Gestalt erst nach 
seiner Rückkehr vom XXVI. Par­
teitag an, dessen Delegierter er 
war. In der Liste der Delegierten 
hatte er auch die Familie Mal­
gashdarow entdeckt, konnte sich 
aber damals mit ihm nicht tref­
fen. Da beschloß er, seinem Ka- 
sachstaner Freund einen Brief zu 
schreiben, der dann auch in der 
Presse veröffentlicht wurde.

..Uns steht eine umfangreiche 
Arbeit zur Realisierung der auf 
dem XXVI. Parteitag der KPdSU 
gestellten grandiosen Pläne be­
vor", schrieb er. ..Und eben wir. 
Delegierten des höchsten Forums 
der Kommunisten unseres Lan­
des, müssen diese Arbeit a.n'lel- 
ten und Jeden Werktätigen1 durch 
unser persönliches Vorbild Jn der 
Arbeit veranlassen, den 
möglichen Effekt auf dem 
übertragenen Abschnitt zu 
len."

Mit guten Nachrichten

Washa Gawtadse In den Spwchos 
..Priosjorny". Der Kolchos des 
Dorfes Tust hat seine Verpflich­
tung. 1 800 Tonnen Weintrauben 
an den Staat zu 
lieh Überboten.

Besorgt fuhr 
des georgischen 
Neuland — er 
tungen oft über die Folgen der 
Dürre gelesen. Daher war er an­
genehm überrascht, als er erfuhr, 
daß die Brigade von Nurgabul 
Malgashdarow 15,3 Dezitonnen 
Gelrelde lP Hektar erzielt hat.

Gawtadse lud Malgashdarow 
ein, das 60jährige Jubiläum un­
seres Landes lm Kreise der ge­
orgischen Freunde zu feiern. An 
der Festtafel werden auch geor­
gischer Wein und ein Kasachsta- 
ner Brotlaib, die den Reichtum 
der verbrüderten Völker sym­
bolisieren. nicht fehlen. Der 
erste Toast wird auf die Völker­
freundschaft ausgebracht werden.

liefern,, wesent-

der Vorsitzende 
Kolchos aufs 

hat In den Zel-

Einheitlicher
Auftrag

größt-
Ihm 

erzde-

kain

Johann ANTON
Gebiet Zel'nograd
Im Bild- Washa Gawtadse und 

Nurgabul Malgashdarow.
Foto: Viktor Krieger

Dor Tagebau Kuu-Tscheklnskt 
hat den Ruf des lelstungsstär- 
sten Betriebs in der Vereinigung 
„Karagandaugol". Sein Kol­
lektiv bat seit Jahresbeginn 5 
Millionen Tonnen Kohle gewon­
nen. Fast 10 Prozent davon wur­
den an die Kraftwerke über­
planmäßig abgefertigt. '

Das Wesen dieser Arbeitsorga­
nisation Ist auf den ersten Blick 
einfach — es besteht In der 
Übereinstimmung der Handlun­
gen der Kraftfahrer und der 
Bergarbeiter. Man mußte lèdoch 
einen genauen einheitlichen Zeit­
plan Ihrer Arbeit im Tagebau auf­
stellen und dabei den bestmög­
lichen Einsatz von 40-Tonnen- 
BclAS-Wagen am Tage sichern. 
Für diese Zelt werden die Ge­
winnungsbrigaden durch weitere 
zwei bis drei Bagger verstärkt, 
die nachts wieder bei Abraumar­
beiten eingesetzt werden sol­
len.

Sobald das Kollektiv zur neu­
en Arbeitstechno',ogle überging, 
wurden die Stillstände der Ver­
kehrsmittel und der Abhautechnik 
praktisch ausgeschlossen. Der 
Tagebau fertigt nun täglich bis 
20 000 Tonnen Kraftwerkskohle 
ab — anderthalbmal mehr als zu 
Jahresbeginn.

(KasTAG)

s?n Tagen alle Hände vc 
die Vicnwlnlerung steht 
und mit Ihr wiederum

I schwersten Examina In der Landwirt- 
I schäft.

Also auch am Festtag vergessen die 
i Werktätigen der Landwirtschaft nicht 

von Ihren Pflichten. Erst am Abend, 
nach getaner Arbeit, werden sic ihre 
Festkleider mit den durch vorbildliche 

• Arbolt verdienten Orden und Medail­
len anziehen und sich In den Klub be­
geben. um warme Lobesworte und Prä­
mien entgegenzunehmen.

Es wäre wohl kaum möglich, Jm Rc- 
publikmaßstab die besten von den 
Besten zu nennen, denn In Jedem Ge­
biet und Rayon gibt es Menschen, die 
zu ihnen gezählt werden können,
deshalb hier nur einige Namen. Johann 
Schmück aus dem Sowchos „Wlklo-

i rowski" Ist lm Gebiet Kuslanai ein 
Name. Er leitet eine Erntegruppe, die 
sich verpflichtet hatte, mit vier Kom­
bines 60 000 Dezitonnen Korn zu 
dreschen. Faktisch sind es heute schon 
über 80 000 Dezilonnen. Für das Ge­
biet eine Rekordleistung! Aber die 
Gruppe Peter Wolf, Paul Wolf und 
Woldemar Flach aus dem Sowchos 
„Karassuskl" desselben Gebiets haben 
noch/mehr geleistet — 22 915 Dezl- 
tonnen Getreide je Mähdrescher.

Trotz allen Schwierigkeiten des ver­
gangenen Sommers bleiben die Melker- 
'räge vielerorts hoch. Die Melkerinnen 
Anna Michallis und Anna Korke aus 

I lern Sowchos „Ulblnski". Gebiet Ost- 
. kasachstan. sowie Maria Ulrich aus dein 
Sowchos „Sapadnv". Gebiet Pawlodar, 
sind ..Dreitausenderinnen" und bleiben 
cs auch In diesem Jahr.

Die Mechanisatoren Turgunbal Kari­
mow aus dem Sowchos „Bolschewik" 
und Juri Stefanidl aus dem Sowchos 
„Pachtaaral". Gebiet Tschlmkent. wol­
len in diesem Jahr Je 200 Tonnen Roh­
baumwolle einbringen, und sie halten 
Ihr Wort.

Der Reisanbauer Madybai Karlan- 
bajew aus dem Sowchos „Bakbak- 
tinski". Gebiet Alma-Ata. erntet täg­
lich 40 Dezllonnen Reis Je Hektar: 65 

i Dezllonnen Reis Je Hektar bringt M. 
Myrsagalljew aus dem Sowchos 

‘ „Tschlrkejllnskl" ein. Sie erfüllen er- 
I folgrelch Ihre Saisons norm en. Auch 
I die Rübenanbauer der Republik können 
I s'ch sehen lassen. Adolf Wilhelm und 

Nikolai Rybalkln aus der 
Kurganer Landwirtschaftlichen 
suchsstatlon sowie Aron Fröse

| Alexander Wulf aus dem Sowchos 
i „Nowy Put", Gebiet Dshambul. war- 
I ten mit einer hohen Zuckerrübenernte 
auf.

Kurzum, die Werktätigen der Land- 
I wirtschaft sind zu ihrem Fest nicht 
, mit leeren Händen gekommen. In allen 
1 Zweigen der landwirtschaftlichen Pro- 
j duktion wird hochproduktiv gearbeitet, 
; um das Jubiläum der Heimat mit ncu- 
1 en Errungenschaften zu würdigen. Ein 
Hoch auf die Werktätigen der Land- 

. wirtschaftl

l

Taldy- 
Ver- 
und

Der Herbst schlich leise heran. 
Zuerst verloren die Espen Ihre 
bunten Blätter, später auch die 
Birken. Die Wäldchen wurden 
durchsichtig: In der Morgenfrü­
he waren sie vom Nebel um­
schleich.

Das war der erste Ruhetag Al­
bert Stolls für den ganzen August 
und auch für September. Es wird 
neue Sorgen und neue Arbeit ge­
ben, — der nahende Winter wird 
kaum leicht sein. Und doch hat 
man das Wesentlichste geschafft: 
Das Getreide ist unter Dach und 
Fach und das Futter zu den Far­
men gebracht. Der Herbst zieht 
sein erstes Fazit. Noch ein Herbst. 
Wie viele sind es schon in Al­
bert Stolls Leben gewesen? Die 
ländlichen Wirtschaftssorgen neh­
men Ja nie ein Ende, doch sobald 
die ersten Lerchen hoch über der 
Steppe trillern, wird es beson­
ders gespannt: Die Aussaat, an­
schließend die Heumahd, und 
dann kommt die Ernte. Keinen 
Augenblick kann man ruhen. Be­
sonders angestrengt war dieser 
Herbst. Es kam so. daß man bei • 
der Erntebergung alle bekannten 
Arbeitsmethoden anwenden muß­
te. Auf einem Feld wurden die 
Halmfrüchte im Direktverfahren 
gedroschen, auf anderen, wo sie 
besser geraten waren, wurden sie 
In Schwaden gelegt. Meistens aber 
wurde diese wie auch Jene Metho­
de auf ein und demselben Feld an­
gewandt — so unterschiedlich 
war der Stand der Frucht. Dazu 
kam. daß der Zeitplan der Ge- 
IreldeMeferung drängte, und es 
mangelte an den LKWs. Da war 
es nicht leicht, e:nen exakten Ar­
beitsrhythmus für den ganzen 
Komplex der Herbstfeldarbeiten 
zu sichern. Und doch schafTlen sie 
es. well das eben nicht nur der 
Direktor, sondern alle lm Sow­
chos anstrebten.

An einem Jener Tage kam 
Stoll In die Brigade von Ferdi­
nand Moor. Dort hatte der Kom­
bineführer Jakob Wenzel als 
erster lm Sowchos 5 000 Deziton- 
nen Getreide gedroschen. Doch 
der Brigadier sagte zum Direk­
tor: ..Da können Sie auch noch 
anderen gratulieren. Drei weitere 
Kombineführer haben bereits 
ebensoviel gedroschen: Litwinow. 
Romaschin und Schwarz. Und bis 
zum Abend wird Nikolai Dowgan 
diese Kennziffer ' ' "
reichen."

Das Erntelempo 
tet aller Unbilden 
dem Vorjahr gestiegen.

..Heute haben wir die Mähdre­
scher auf das Feld Nr. 6 über­
führt. Dort Ist der Ertrag ausge­
zeichnet", sagte der Brigadier 
zum Direktor.

,,Und konkret?"

..Der Probedrusch ergab 25 
Dezltonnenl'*

..Da kann man natürlich Rekor­
de aufstellcn", meinte Stoll 
glücklich.

Ja. er war glücklich. Wieviel 
Kraft hatte cs gekostet, um die 
neuen, ertragfähigen Sorten ein­
zuführen! Und nun das Resultat. 
Das Feld Nr. 6. von dem Ferdi­
nand Moor sprach, — das waren

äußerle sich Stoll diesbezüglich 
mit folgenden Aorten:

„Im Leben wie auch beim 
Bauer! muß mân sich nach der 
Decke strecken."

„Dagegen hätte niemand et­
was elnzuwendcn. Aber hat denn 
der Sowchos keine Mittel zum 
Bauen?" erwiderte man ihm. 
„Heutzutage dürften Schule. Klub 
und Badehaus kein Problem mehr

trug der Hektarertrag nur 12 bis 
15 Dezltotlnen Getreide. Als Stoll 
den Sowchos übernahm, stellte er 
sich die Aufgabe, zu ergründen, 
woran es lag. Er brachte es fer­
tig. Doch nicht da lag der Hund 
begraben. Es galt, die Ursachen 
zu beseitigen.

Stolls feste Stütze bei all sei­
nen Vorhaben auf dem Acker 
wurde Chefagronom Viktor Grl-

Ein Tag Ende September

ebenfalls er-

war un.geach- 
gegenüber

373 Hektar der Gerste „Zelliny 
5". Unter den Weizensorten hat­
te man die „OmskaJa-9", _,.Sa- 
ratowskaja-23" und 
kowskaja-46" vorgezogen, 
diesen Abschnitten waren 
Erträge am höchsten.

Als ich zum erstenmal in 
Sowchos „Nowoswellowskl" kam. 
war es windstill und heiß. In 
den Obstgärten waren die Johan­
nisbeeren und die Kirschen be­
reits reif. Auf den Farmen erho­
ben sich die ersten Heuschober. 
Es hatte endlich geregnet, und 
der Mais begann gut zu wachsen. 
Auf den Getreidefeldern wurden 
die Ähren schwerer.

Albert Stoll lenkte den Wa­
gen durch die wogenden Felder. 
„Die Dürre hat dem Getreide 
leider sehr geschadet”, erklärte 
er-, ohne den Blick vom Feldweg 
zu wenden.

„All diese Jahre ging es bei 
uns bergauf. Jeden Herbst stieg 
der Hektarerlrag um etwa zwei 
Dezitonnen. Im vorigen Planjahr­
fünft gab es zwei Jahre Miß­
ernte. und doch ernteten wir 
durchschnittlich 16,6 Dezllonnen 
Getreide je Hektar. 7 000 Ton­
nen Getreide über den Plan ha­
ben wir an den Staat verkauft. In 
diesem Frühling und Sommer 
regnete es kein einziges Mal so. 
daß es von Nutzen gewesen wä­
re. Und doch haben unsere Fel­
der durch geh al ton", betonte der 
Direktor stolz.

Nach einer Pause fuhr er nach­
denklich fort: „In früheren Zet­
ten hätten wir kaum das Saatgut 
eingebracht, heute aber haben 
wir unser Brotgetreide, und zwar 
gar nicht so wenig. Die hohe 
Ackerbaukultur — das Ist unser 
Schild gegen die Dürre.1'

Ah der Bauingenieur Albert 
Stoll für den Posten des Sow- 
chosd'.reklors im „Nowoswellow­
skl" empfohlen wurde, hieß es: 
„Der wird gewiß viel bauen!"

Über die Entwlcklungsperspek- 
llve des Agrarbelrlebs auf der 
Pa r toi versamm 1 un g sprechend.

„Char- 
Auf 
die

den

sein."
..Nicht auf Badehäuser kommt 

es an. Es wäre albern, darüber zu 
streiten, ob man das braucht 
oder nicht. Aber, Genossen, 
ginnen muß man doch mit 
Verbesserung der Qualität 
ganzen Wirtschaftsführung, 
der Schaffung des lelstung 
ken Produktionspotentials.

bc- 
der 
der 
mit 

der Schaffung des leistungsstar­
ken Produktionspotentials. Die 
Arbelts- und Lebensbedingungen 
der Menschen beeinflussen un­
mittelbar den Erfolg des Sow 
chos. Das nicht anzuerkennen, 
wäre sehr kurzsichtig. Doch für 
die Schaffung guter Bedingungen 
muß man erst eine Basis haben. 
Eine feste und dauerhaft«» Basis, 
denn das. was \Vir bisher gebaut 
haben, ist längst moralisch veral­
tet. Wir brauchen neue Entwürfe. 
Sie zu erhallen Ist kein Problem, 
doch wir benötigen beachtliche 
Mittel. Das Bauen auf lange Jah­
re hlnauszuzJehen. wäre unvor­
teilhaft. Wollen wir lieber über­
legen. auf welche Welse wir die 
ökonomischen Vorausselzungen 
für unsere Entwürfe schaffen. Erst 
dann können wir sie auf die Ta­
gesordnung stellen."

„Er ist geizig." schlußfolger­
ten damals manche Mitarbeiter. 
„Oder er möchte den Schwierig­
keiten aus dem Wege gehen." 

Albert Sloll Ist ein sachlicher, 
nüchterner Mann mit guten orga­
nisatorischen Fähigkeiten. Er 
betrachtet Jedes Problem von al­
len Selten. Darum stellte, er sich 
die künftige gründliche Umgestal­
tung des Dorfes nur im Zusam­
menhang mit der Entwicklung 
der Produktion vor. Hat man erst 
einen Großbetrieb, der Getreide­
produkte. Milch' und Fleisch er­
zeugt, wird man. bildlich gespro­
chen. auch ein bequemes Helm für 
die Werktätigen des Betriebs 
schaffen können.

Einst hatten die Ländereien1 als 
sehr ertragfähig gegolten. Man 
hatte hier 22 bis 25 Dezitonnen je 
Hektar geerntet. Später aber wur­
den sie immer ärmer. Zu Beginn 
des vorigen Planjahrfünfts be-

duschko. Der junge Fachmann 
war fast zugleich mit dem Direk­
tor In den Sowchos gekommen. 
Der Anblick der unter dem Fkig- 
häfer leidenden Getreidefelder 
war ihm unerträglich. Öer Agro­
nom fuhr nach Schorlandy und 
sprach mit den Wissenschaftlern. 
Er bestand auch darauf, daß man 
noue Boden bcarbe'.tungsmaschl- 
nen und -gerätc ankaufte. Die 
Entlohnung der - Mechanisatoren 
wurde geänderl. wobei man das 
Hauptaugenmerk auf das Endre­
sultat Ihrer Arbeit lenkte.

Das Unkraut wurde besiegt. 
Leicht war das nicht. Der Direk­
tor Albert Stoll und die Speziali­
sten setzten alles dran, um die 
ganze große Anbaufläche des Ag­
rarbetriebs für die Saatgutpro- 
dukHon zu nutzen. ’ Das sind 
13 500 Hektar. Viele Landwirt­
schaftsbetriebe des Gebiets bezie­
hen heule von hier ausgezeichne­
tes Saatgut.

Mit nicht geringerem Elfer 
widmete sich Stoll der Tierhal­
tung. Der Sowchos besitzt ge­
genwärtig eine der mllcnprcduk- 
tlvslen Herden Im Rayon. Der 
Reingewinn beträgt lährllcn 
800 000 Rubel, und hauptsächlich 
wirft Ihn der Ackerbau ab.

Ferdinand Moor, ein führender 
Brigadier des Rayons, sagt: „Stoll 
hat den richtigen Weg einge­
schlagen. Er hat die Vorderlinie 
gesichert, 'und nun festigt er 
auch das Hinterland."

Das stimmt. Heute wird im 
Sowchos sehr viel gebaut. Die 
Sowchoskasse gestattet es. Von 
Schulden Ist längst keine Rede 
mehr.

„Will man gut leben, muß man 
gut arbeiten", betont Albert Stoll. 
„Da gibt es aber noch viele 
Probleme. Nehmen wir zum Bei­
spiel unsere Partner. Die gibt es 
lm Dorf nicht wenig, und viele 
von ihnen haben sich neben den 
Getreidezüchtern und Tierhal­
tern ganz schön eingerichtet. 
Der eine versorgt sie mit Tech­
nik. der andere kauft das Getrel- I

de an, der dritte — das Fle'scn, 
der vierte — die Milch. Wir ha­
ben Energetiker und Chemiker 
als Partner. Doch alle dies? 
Leute tragen keine Verantwortung 
für die Erträge auf dem Feld 
oder In der Farm: dabei sind die 
von ihnen betreuten oder zuge- 
stelltcn Maschinen und Aus-* 
rüstungen dort eingesetzt. Die 
.Goskomselchostechnika' z. B. in­
teressiert sich nur für den Ar­
beitsumfang bei der Überholung 
der Technik und der technischen 
Wartung In Geldausdruck. Je öf­
ter d e Technik aussetzt. Je 
mehr Maschinen ausgebucht und 
durch neue ersetzt werden müs­
sen, desto vorteilhafter Ist das 
für diese Einrichtungen. Die Ver­
luste trägt der Sowchos allein, 
nicht aber auch sein Partner, für 
den unser Nachteil beachtlicher 
Gewinn einbringt."

Stoll hat ganz recht. Heul' 
haben seine Probleme — und 
nicht nur seine — Ihre Lösung 
In den Materialien des Malple­
nums (1982) des ZK der KPdSU 
gefunden, auf dem Maßnahme? 
getroffen wurden, dank Jenen auf 
dem Lande eine oualitad'' neut 
ökonomische Lage geschaffen 
wird.

Das Lebensmlttelprogramm. für 
dessen Absolvierung heu e alie 
Arbeitskollektive wirken, hat 
durchgreifende Wandlungen im 
Dorf elngeleltcl . Das Kolleklix 
des Sowchos . Nowoswctlowski" 
will den Getre deertrag auf 20 
Dcz'tornen bringen.

„Man muß Reserven erschlie­
ßen". betont Stoll. „Der Mangel 
an Mineraldünger beeinträchtigt 
stark die Qualität des Getreides. 
So führe w’r dem Land je Hekt­
ar nur 40 Kilo effektiver Düng­
stoffe zu. Be: einem Hektarertrag 
von 25 Dezitonnen verbrauchen 
die Pflanzen diese Stoffe in e’ner 
fast fünfmal größeren Menge 
Man muß überlegen. w‘.« <Ji-se< 
Problem zu lösen wäre. Wir 
dürfen den Boden nicht ? 
ben. Wir leben ja von !nm

...Das Herbstfeld Ist seiner Ge­
treidelast entledigt.

Welt bis hinter den Horizont 
erstreckt sich der gepflügte Ak- 
ker. Es Ist still geworden. Noch 
bleiben die Fenster der Dorfschu­
le geöffnet, und man hört K'nder 
Gedichte über den Herbst rezi­
tieren.

An solch einem stillen Septem­
ber trag, da man auch im Dorf 
endlich Zelt fand. Hochzeiten zu 
feiern, 
zur Jagd, 
hetag in 
Herbst.

Eine Schule
der ideologischen 
Kader

:iu-

rüstetc s'ch Albert &toll 
Es war sein erster Ru­

dern angespannten

Friedrich SCHULZ. 
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Gebiet Koktschetaw

Herbstfurche gezogen
Im Sowchos „Wilhelm Pieck" 

besteht die gute Tradition, den 
Acker für Sommergetreide bereits 
im Herbst vorzu bereiten. Die Ak- 

I kerbauern traten auch in diesem 
I Jahr in den sozialistischen Welt- 
1 bewerb unter der Devise „Den 

Herbststurz zum Tag der Werk­
tätigen der Landwirtschaft been­
den."

Die Mechanisatoren der Sow- 
chosabtellung Nr. 3 sind dabei 
im sozialistischen Wettbewerb 
führend. Die Herbstfurche ziehen 
hier sechs leistungsstarke Trakto­
ren mit den Tiefwühlern Im 
Schlepp, welche die erfahren­
sten Mechanisatoren des Sowchos 
steuern. Die Mitglieder einer

Arbeitsgruppe — Viktor Kalba, 
Viktor Slnner und Viktor Stahl­
baum — haben die höchsten Ar­
beitsergebnisse erzielt. Ihnen zu 
Ehren wurde die Fahne des Ar- 
beltsruhmes gehißt.

Viktor Kalba bearbeitet täg­
lich mit seinem K 701 22 bis 23 
Hektar: das sind zwei Tagessolls. 
Insgesamt hat er über GOO Hekt­
ar auf sein Arbeitskonto geschrie­
ben. Nach den Wettbewerbser­
gebnissen h^t man den Bestme­
chanisator zum vierten Mal mit 
einer Geldprämie gewürdigt.

Nikolaus NAGEL

Gebiet Karaganda

Ein gemeinsamer Beitrag
Das von E. Bauer geleitete 

Kollektiv der Abteilung Nr. 3 Ist 
Im Laufe von vielen Jahren nicht 
nur Im Sowchos „Nowolwa- 
nowskl", sondern auch lm gan­
gen Rayon eines der besten. Es 
erfüllt seine Jahrespläne und die 
sozialistischen Verpflichtungen 
stets vorfristig.

Das laufende Jahr bildete für 
die Ackerbauern der Sowchosab- 
lellung auch keine Ausnahme, 
obwohl die Witterungsverhältnis- 
s« für die Feldkulturen auch un­
günstig waren. Der Trockensom­
mer hatte auf die Saaten negativ 
eingewirkt, Jédoch zogen die 
Gétreldebauem keine schlechte. 
Ernte.

Die Fulterbeschaffer und 
Mitglieder der Feldbaubrigade 
haben für die bevorstehende Vlch- 
wlnterung ebenfalls gut vorge­
sorgt. Sie haben eine gute Ernte 
von Silagemais erzielt. Das hat 
ermöglicht, über 24 470 Dczl- 
lonnen Grünmasse zu silieren.

Zur Zeit werden die Getreide­
felder der Abteilung von Stroh 
geräumt, und wird die Herbstfur­
che gezogen.

Das Kollektiv der Abteilung 
bemüht sich, dem Tag der Werk­
tätigen der Landwirtschaft mit 
guten Arbeitsergebnissen aufzu­
warten.

Georg SCHLECHT
Gebiet Pawlodar

Die Maschinenmelker 
Walentina Gusselnikowa 
und Wilhelm Halt sind 
im Gebiet Ostkasachstan 
weil bekannt. Beide sind 
bereits 20 Jahre im Le- 
nin-Kolchos, Rayon 
Schemonaicha, tätig. Sie 
erzielen Spitzenleistun­
gen im Gebiet. Im ver­
gangenen Jahr haben sic 
je 4 111 und 4 002 Kilo­
gramm Milch pro Kuh er­
hallen.

IV. Gusselnikowa wur­
de mit dem Orden der 
Völkerfreundschaft. IV. 
Halt — mit zwei Orden 
des Rolon Arbeitsbanners 
ausgezeichnet.

Im Bild: Die Maschi­
nenmelker, Walentina Gus­
selnikowa und Wilhelm 
Halt.

A
Eduard Treu ist ein Ar- 

bßitsveleran in der Ver­
suchswirtschaft des Nörd­
lich en Forschungsinstituts 
für Tierzucht, Gebiet 
Nordkasachstan. Sein Le­
ben lang arbeitet er in 
dieser Wirtschaft als 
Mechanisator. Die dies­
jährige Ernte War für den 
Träger des Ordens des 
Roten Arbeitsbanners die 
32. Er hat 10 000 Dezi­
tonnen Getreide gedro­
schen.

Im Bild: Eduard Treu, 
führender Kombinefahrer 
aus der IL, J.'.-.’:;».?.' 
schäft des Forschungsin­
stituts.

Verstichswirt-

Fotos: Viktor Krieger

Bei der Erhöhung der Effektivi­
tät der Parteischulung spielen dié 
Kabinette für politische Aufklä­
rung eine große Rolle. Das wurde 
im Beschluß des ZK der KPdSU 
„Über die weitere Vervollkomm­
nung der Parteischulung im Sinne 
der Beschlüsse des XXVI. Partei­
tags der KPdSU" hervorgehoben.

Das Kabinett für politische Auf­
klärung des Engels-Sowchos arbei­
tet auf ehrenamtlicher Grundlage. 
Wir haben eine vortreffliche mate­
rielle Lehrbasis: eine reiche Bi­
bliothek, technische Lehrmittel, be­
ziehen viele Presseausgnben. Hier 
beschäftigen sich nicht mir die Hö­
rer der Zirkel des Systems der po­
litischen Schulung und der ökono­
mischen Bildung, sondern auch al­
le, die die Grundlagen des Marxis­
mus-Leninismus selbständig stu­
dieren.

Im Kabinett sind Bücher- und 
Schriftreihen für Politinlormatorcn 
und Agitatoren, für Lektoren und 
Propa gandis'cn zusammen gestellt. 
.Häufige Gäste im Kabinett sind 
die Agitatoren Maria Masan. Alex­
ander Hoffmann. Tatjana Berger. 
In engem Kontakt mit uns arbei­
ten die Propagandisten Olga Fro­
lowa. Wladimir Gubanow Wladi­
mir Koller.

Eine zielgerichtete und planmä­
ßige Arbeit des Kabinetts ließe sich 
wohl kaum ohne die Mitwirkung 
des* methodischen Rats und des 
Aktivs organisieren. Diesem Rat 
gehören Nikolaus I lange. Wolde- 
mar Meißner Kinn Galijew und 
Dietrich Meier on. Jedes Mitglied 
des Rats sichert methodisch einen 
bestimmten Lenrkurstis. ist für die 
Arbeit einer Schule zuständig. Wir 
arbeiten auch individuell mit den 
Propagandisten und Hörern, betei­
ligen uns an der Komplettierung 
der Schulen und Seminare, bereiten 
Materialien zur Erörterung der 
Fragen der marxistisch-leninisti­
schen Schulung der Kommunisten 
vor. Die Mitglieder des Rats lei­
sten der Reihe nach Dienst im Ka­
binett. helfen den Hörern und Pro­
pagandisten bei der Auswahl der 
nötigen Literatur

Andreas DULSON.
Leiter des Kabinetts für poli­
tische Aufklärung im Sowchos ,

Gcbict Scinipälatinsk

Ohne
Verputzer

eine

Ooe- 
D'e

..Verputzer gesucht" — 
solche Leuchttafel erlosch nun am 
Postenhaus des Trusts „K?s‘.ép- 
loisoljazlja" In Alma-Ata! Durch 
die Industrialisierung der Anti- 
korrosionsarbelten zum Schutz 
der Erdleitungsnetze mt Zement­
mörtel konnten Hunderte .Arbei­
terhände von den schweren 
rationen befreit werden. 
Werke des Trusts haben die 
Stellung sehr dauerhafter
lenplaste für d’e Rohrleitungs­
systeme aufgenommen. Und d é 
ehemaligen Putzer haben sich zu 
Isolierern umqualifiziert.

Die fabrikmäßig In Glasfaser­
plast gewickelten Rohre brau­
chen an der Baustelle nicht wei­
ter vorbereitet werden: dadurch 
ist das Tempo der Montage der 
Leitungsnetze auf das Dreifache 
angewachsen/ Außerdem sind die 
langen Stillstände beseitigt wor­
den. die bei der Montage der un­
terirdischen Trassen in den Städ­
ten und Industriebetrieben mit 
den ersten Frösten eintraten. 
Denn der Mörtel erstarrte nicht 
mehr schon bei 5 Grad Kälte. Die 
Anwendung des Plastschutzes er­
möglicht es. die I^eltungsnetze bei 
stärkstem Frost zu montieren.

Das neue Material wird den 
Monteuren der technolog sehen 
Ausrüstungen helfen, die wich­
tigsten Anlaufobjekte des Jah­
res vorfristig zu übergeben.

(KasTAG)



9. Oktober 1982 • FREUNDSCHAFT • • Seite 3 •

1.

Peter KLASSEN

Sibirien

In diesem Sommer veröffentlich­
te der weithin bekannte Schrift­
steller Abdishamil Nurpeissow in 
der kasachischen Litcraturzcit- 
schrift „Shuldys“ (Nr. 5 und Nr. 6) 
das erste Buch seines neuen Ro­
mans „Die Eisscholle". Treu sei­
nem Prinzip als Schriftsteller und 
Künstler hat der Autor dieses 
Werk lange ausgclragcn. Nach 
Vollendung der langjährigen Ar­
beit an der Trilogie „Blut und 
Schweiß“, die mit dem Staatspreis 
der UdSSR gewürdigt worden 
war. mußte der Autor nicht wenig 
Energie aufbictcn, um sich von 
seinen Llcblltigshcldcn zli trennen, 
sich psychologisch von der ge­
wohnten Atmosphäre des Romans 
zu befreien. Dem Künstler, der ein 
neues Werk zu schaffen beabsich­
tigt, droht stets die Gefahr 
Sclbstwicderholimg — einer 
willkürlichen Ausnutzung der 
nngceignelcn künstlerischen 
thoden und Mittel, die ihm 
dienten Ruhm cingcbracht haben.

Kühnheit und Mut waren not­
wendig, um die für das Schaffen 
so gefährliche Trägheitstendenz zu 
überwinden, sich neue Aufgaben zu 
stellen und eine entschiedene 
Wende zu einem brennenden, ak­
tuellen Gcgcnwarlsthcma zu ma­
chen. Gerade die Gegenwart in ih­
rer ganz konkreten Bedeutung be­
wegte den Schriftsteller.

Bereits vor etwa acht Jahren 
hatte A. Nurpcissow itn Gespräch 
mit einem Korrespondenten der 
„Litcraturnaja Gascta", von der 
ursprünglichen Idee seines neuen 
Werkes sprechend, bemerkt: „Ich 
will moralisch-cthischc Probleme 
behandeln, und vor allem das 
Problem der moralischen Verant­
wortung des Menschen. Das Le­
hen der Fischer am Aralsee ist in 
letzter Zeit sehr kompliziert: Dor 
See trocknet aus verschiedenen 
Gründen ein. Das Thema MchSch 
und Natur ist nicht einfach mein 
Tribut an die Mode, sondern ein 
Problem, das mich schon lange 
bewegt.“

In diesen Worten ist nicht nur 
das angcdcutct, was der Schrift­
steller zu sagen beabsichtigte. Mit 
der Zeit war die Idee tiefer und

der 
un­
gut 
Mo­
ver-

Drei auf einer Eisscholle

Por- 
und

Die Steppe loht im Purpurfeucr 
des abendmüden Sonnenbads; 
der Mäher führt gewohnt das

Steuer 
auch in der Schicht des 

Stcrncnfalls.

Wo einst Jermak mit seinen
Streitern

Bogenheer bezwang, 
jetzt Weizen, weit und 

weiter,
erschallt der Steppen Erntesang.

Sibiriens 
dort reift

Von dir, Sibirien, Lomonossow 
prophetisch kündete der Welt, 
du seist die Hoffnung unsres 

Landes 
wo seine Zukunft steht und fällt.

Auch Polsunow und viele 
andern 

behutsam schmiedeten dein 
Glück. 

Man möchl' nur in die Zukunft 
wandern, 

denkt man an jene Zeit zurück.

Sibirien, du lieber Flecken, 
metallen klingt dein Song von 

heut.
Ihn formen rege Arbeitsrecken 
von Fleiß und Eifer eingeweiht-.

der Zeit war die Idee tiefer 
umfassender geworden. Das Sn et 
erweiterte und verzweigte sich. 
Die Gestalten der Helden 
men neue Schattierungen, 
wacher
ehe Gewissen des Künstlers, im­
mer schärfer sein Blick auf viele 
gesellschaftliche Erscheinungen. 
Immer stärker und aufregender 
tönte das Motiv des Werkes. Schon 
nachdem der scheinbar vollendete 
Roman in Kurzform erschienen 
war, empfindet der Autor Unzufrie­
denheit, vernichtet nach qualvol­
lem Zweifel die kompilierte Kon­
struktion des Werkes und schafft 
cs neu — vom ersten bis zum letz­
ten Satz. Und erst vor kurzem 
hat er sich entschlossen, ihn dem 
Leser zum Urteil vorzulcgcn.

beka- 
I in liier 

wurde das Staatsbürgern*

11.

Als Mensch und Künstler sind 
Abdishamil Nurpcissow Beharrlich­
keit, Hartnäckigkeit und Zielstre­
bigkeit eigen. Er verhält sich zum 
Leben wie auch zur Literatur ernst, 
ehrlich uRd kompromißlos. Er ist 
bestrebt, in seinem Schaffen die 
Haupttendenzen der Zeit zu schil­
dern. Als Künstler ist er bestrebt, 
im Individuellen das Typische zu 
sehen, die Gesetzmäßigkeiten des 
Schicksals des Volkes und der Gc-

schichte zu erkennen. Beweise da­
für sind der Roman „Der langer­
sehnte Tag", die Trilogie „Blut 
und Schweiß", das Buch der Re­
portagen und literarischen 
träts „Alles in ihm sang“ 
schließlich „Die Eisscholle“.

Nach seinem ideologisch-künst­
lerischen Pathos, seiner Aktuali­
tät und Spannung, nach der Kühn­
heit, mit der brennende Fragen un­
serer Zeit aufgeworfen werden, 
steht der neue Roman von A. Nur­
pcissow meines Erachtens in einer 
Reihe mit solchen hervorragenden 
Werken wie „Der Zarfisch“ von 
W'. Astafjew, „Abschied von Ma- 
Ijora“ von W. Rasputin. „Zwi- 
schcnstation Schneegestöber“ von 
Tsch. Aitmatow, „Das Ewigkeits­
gesetz" von N. Dumbadsc, „Die 
Prjaslins" von F. Abramow und 
„Das Gewissen" von A. Jakubow.

Als Motto für sein Werk nimmt 
der.Autor die Worte des Mitglieds 
des Politbüros des ZK der KPdSU, 
Ersten Sekretärs des ZK der KP 
Kasachstans D. A. Kunajew auf 
dem XXVI. Parteitag der KPdSU: 
„Sein Verlust (des Aralsees — 
II. B.) würde einen verderblichen 
Einfluß auf das erschlossene Neu­
land. auf andere lebenswichtige Be­
reiche haben, was wir nicht zulas­
sen dürfen.“ Der Roman ist 
tragen vom Schmerz um 
Schicksal des Aralsees und 
ganzen angrenzenden Gebiets, von 
der ständigen Besorgnis wegen 
der verderblichen Folgen des un­
vernünftigen, bisweilen verbreche­
rischen Verhallens zur Natur, zur 
Umwelt, von der Vorahnung der 
unausbleiblichen und schweren 
Vergeltung für das kurzsichtige 
Prinzip, nur den kleinlichen Sor­
gen und Interessen des heutigen 
Tages zu loben.

Die Handlung des Romans „Die 
Eisscholle“ spielt eigentlich im 
Laufe eines Tages, erfaßt jedoch 
das Schicksal und das Leben drei­
er Haupthcldcn — des Vorsitzen­
den des Fischcngikolchos Shadigcr, 
seiner Frau Bakisat. einer Lehre­
rin. des Wissenschaftlers und Stre­
bers, die zufällig auf einer driften­
den Eisscholle bleiben. Äußerlich 
ist das neue Werk des kasachi­
schen Prosaikers wohl nicht so 
dynamisch und ereignisreich wie 
„Blut und Schweiß", aber cs ist 
reich an spannenden und bisweilen 
bitteren Überlegungen zu den The­
men Gegenwart, Heimatnatur, 
Strebertum, Eitelkeit, Bürokratis­
mus; offene und raffinierte Demago­
gie. Habgier, moralische Unsauber­
keit, die die Seele des Menschen 
verstümmeln, Verantwortung vor 
dem eigenen Gewissen, vor Zeit 
und Volk. Erbarmungslos entlarvt 
und geißelt der Autor Gleichgül­
tigkeit, Selbstzufriedenheit, Phra­
sendrescherei, Hochmut, Speichel­
leckerei und Geistlosigkeit, 
große moralische Verluste mit 
bringen. Die Ereignisse des 
mans entwickeln sich vor 
Hintergrund des absterbenden, 
trocknenden Aralsees, im dramati­
schen Zusammenstoß zweier ver­
schiedener Vcrhaltungswciscn zur 
Natur, zum- heutigen und kom­
menden Tag, zu den Problemen der 
Gegenwart, zum Leben im großen 
Sinne.

Das, was mH dem Aralsee vor

bc- 
das 
des

die 
sich 
Ro­

dern 
ein-

Notizen zum Roman „Die Eisscholle“ von A. Nurpcissow

Man kann ja heutzutage mit dem 
Lohn allein nicht durchkortimen, 
behauptet èr treuherzig, und bei 
Gelegenheit kann man ja, ohne 
zu sündigen, auch mit dem Wort 
Allahs sein Gewerbe treiben. Durch 
Saufereien haben die Eltern des 
schüchternen Mädchens Saure ihr 
menschliches Antlitz cingcbüÖt. 
Die sittlich-moralischen Grundsät­
ze verfallen... Das sind die nicht 
wiedergutzumachenden moralisch- 
psychologischen

sich geht, kann den ehrlichen 
Künstler nicht gleichgültig las­
sen. Und A. Nurpcissow umgeht 
in seinem Roman die akuten Fra­
gen keinesfalls, er verhehlt nicht 
die Sachlage und schildert reali­
stisch durchaus nicht rosige Bil­
der. Der grenzenlose blaue See, 
der sich noch vor kurzem maje­
stätisch und mächtig unter dem 
ebenso blauen und bodenlosen 
Himmel ausbrcilclc, trocknet ka­
tastrophal schnell ein, „schrumpft 
zusammen wie ein Fetzen Haut 
unter der glühenden Sonne“. 
Schon viele Jâlire lang erhält er 
keinen Tropfen Wasser von den 
Zwei Flüssen, die ihn früher spei­
sten — vom Amudarja und vom 
Syrdarja., Fische und Tiere gehen 
zugrunde. Der Boden versalzt un­
ablässig. Andere Wasserbecken 
und Brunnen trocknen aus. Der 
Kolchosvorsitzende bekommt Herz­
krämpfe, Tränen stehen ihm in den 
Augen beim Anblick des wasser­
freien Scegrundes, der leblosen 
Ufer, der rissige Erdkruste, der 
kahlen Salzbödcnglatzcn und der 
ärmlichen Steppe, über die einer 
nach dem anderen Wirbelstürme 
dahinjagen. Nach zehn bis fünf­
zehn Jahren ist das Gebiet nicht 
wiederzuerkennen. Sein Ruhm, sein 
Reichtum, seine Schönheit, seine 
Hoffnungen, seine Freude und sein 
Glück — alles, ällfcs ist Vergan­
genheit. Der Aralsee ist dem Un­
tergang geweiht. Und das wird 
nicht nur vom Aussterben der Na­
tur, der Umwelt, nicht nur von 
Austrocknung und Verwahrlosung 
begleitet: Das bringt unvermeid­
lich auch gescheiterte Menschen­
schicksale, seelischen Zusammen­
bruch, Atcnschcntragödicn, 
fei, Unglaube und 
itiung mit sich.

Der Schriftsteller 
in der Schilderung

r., ' o‘_ ‘ * i Verluste — die
direkten Folgen der ökologischen 

Darüber spricht der 
in seinem Roman mit 
und parteilicher üf-

Krise. 
Schriftsteller 
Zivilcourage 
fenheit.

111.

Amirshanow, der

✓

Z2L , Zwei-
Vcrfall9«tcm-

ist konsequent 
___ _________ o der schweren 
Folgen der Verletzung des ökolo­
gischen Gleichgewichts. Die ange­
stammten Fischer verlassen die 
heimatlichen Orte. Sic fahren der 
eint hierher, der andere dorthin, 
manchmal mehrere Familien zu­
gleich. Sic fahren fort mit 
Schmerz, Schwermut und Gram, 
außerstande, sich vorn Heimatbo­
den zu 
fahren jahrhundertelang 
haben. E...
klagen steht über dem leeren Aul. 
Frauen, Kinder und Manner wei­
nen beim Abschied von Verwand­
ten und Bekannten. Immer tiefer 
und tiefer läßt der Kolchosvorsit­
zende den Kopf sinken beim An­
blick der verlassenen Häuser, die 
mit den schwarzen Fenster- und 
Türlöchern auf die leeren Straßen 
starren.

Auch diejenigen, die sich noch 
nicht entschlossen haben, die Hei­
matorte zu verlassen, sind nicht zu 
beneiden. Müßig schlendern die 
kräftigen Sühne c.nés der ßcgrun-cr 
des 
um. 
und 
Der 
die 
auf, 
chos, vor kurzem noch Komsomol­
ze, führt im Fahrerhaus des lottri­
gen Automobils einen abgegriffe­
nen, schmutzigen Koran mit sich:

trennen, auf dem ihre Vor- 
; • ' 1 ■ j gelebt

Ein herzzerreißendes \\ch-

hiesigen Fischércikolchos her- 
Die schädlichen GcntilbrfiiiCl'.c 
Vorurteile leben wieder auf. 
Intrigant Sary-Schaja hetzt 
Aulbewohncr gegeneinander 

der fixe Kraftfahrer des Kol-

Shadigér
Hauptheld des Romans, geistesver­
wandt mit Jclaman aus der Trilo­
gie „Blut und Schweiß“, ist ein 
Mensch mit nicht leichtem Schick­
sal. Äußerlich ist er ungeschickt, 
massiv, von dunkler Gesichtsfarbe, 
sieht älter aus als er ist, scheint 
lässig, träge, beschaulich zu sein. 
Das Leben hat ihn nicht verhät­
schelt, vielleicht gerade deshalb ist 
er schweigsam, befanden, ver­
schlossen. Aber er Sicht viel, noch 
mehr aber spürt er mit dem Her­
zen, das Gefühl der Gerechtigkeit 
und der persönlichen Verantwor­
tung ist bei ihm sehr stark ent­
wickelt. Nur an sich zu denken, 
für sich zu Sorgen ist er nicht ge­
wöhnt urtd kann es auch nicht. 
Als Kolchosvorsitzender scheut er 
keine noch so schwere Arbeit, teilt 
jeden Kummer und Gram der Fi­
scher, lebt monatelang mit ihnen 
zusammen in den Schiifhüttcn an 
den^ Fangplätzen. Bei den Rayon­
bchördcn stehl er nicht in Ehren, 
die Beziehungen mit seiner Frau 
sind nicht einfach: Bâkisat, die er 
selbst vergöttert, hat ihn nicht aus 
Liebe, sondern aus Verzweiflung, 
nach dem Zerwürfnis mit dem 
blendend schönen Asim geheiratet.

Das Eintrocknen des Ernährers, 
des Sees und alle Unheile des Hei­
matgebiets empfindet Shadigcr als 
persönliches Unglück. Als denken­
der, belesener Mensch mit ent­
wickeltem Sclbstbcwußtscin, wider- 
setzt er sich mit ganzer Seele 
allem, was seinen Auffassungen von 
Ehre, Gerechtigkeit und Mensch­
lichkeit zuwiderläuft. Er kann 
nicht begreifen, warum sein Alters­
genosse und Spielgefährte Asim 
wegen der Karriere, zur Befriedi­
gung seiner krankhaften Eitelkeit 
bereit Ist, alles auf der Welt zu 
opfern, darunter auch den Aralsee 
— das fruchtbare Land der Ahnen. 
Shadigcr bleibt cs unverständlich, 
wie ein beleibter, beschränkter 
Mènsch, der in einem engen Ar­
beitszimmer in Aralsk vor Lange­
weile vergeht, sich plötzlich in ucn 
stellvertretenden wissenschaftli­
chen Direktor eines Instituts in der 
Metropole verwandelt. Er kann es 
nicht begreifen, wie der schläfrige 
Dickwanst mit dem Spilr.nam n 
„Luminbäuchlein, dèr sich mit 
Speichelleckern umgeben hu. i.hd 
zu allem gleichgültig Ist (natür­
lich äußer zu seiner eigenen Per­
son). einen Rayon lei,en kann. 
Denn der Lammbauch thront jahre­
lang wie angegossen in seinem 
Sessel hinter dem großen fisch,

schlägt nur schlaftrunken von Zelt 
zu Zeit die dicken Augenlider auf 
und brummt mürrisch: „Der Plan... 
der Plan... Wo bleibt der Plan, 
frage ich?"

Shadigcr tut der grauköpfige Be­
vollmächtigte leid als einer, der 
um des vermeintlichen Wohlerge­
hens willen Sein ganzes Leben 
lang vor der Obrigkeit liebedienert. 
In der verlogenen, kriecherischen, 
gemeinen Gesellschaft um den 
städtischen Arzt fühlt Sich Sha­
digcr fremd und einsam, so daß er 
gegen Ende der abendlichen Feier 
cs nicht aushält und sich absichtlich 
herausfordernd aufführt. Er ver­
steht auch die Mutter seiner Frau 
nicht. Diese Spießbürgerin, die 
gerne Jünger aussehen möchte als 
sie ist, die auf Reichtum, Prestige 
und ein „elegantes“ Leben verses­
sen ist, haßt offen ihren „unsoli­
den" Schwiegersohn und nennt ihn 
nicht anders als diplomierter Fi­
scher"...

Kurzum, Shadigcr hat durchaus 
kein leichtes Leben, überall hat er 
es schwer, weil er ein gesteigertes 
Gewisscnheitsgcfühl hat und sehr 
schmerzhaft auf alle negativen Er­
scheinungen reagiert, die um ihn 
vorgehen.

Aber von Natur aus ist er kein 
Kämpfer (jedenfalls ist davon im 
ersten Buch nichts zu sehen), sei­
ne seltenen Aufwallungen und 
konsequenten Handlungen bringen 
nicht immer das erwünschte Resul­
tat, im Gegenteil, des öfteren er­
schweren sic seine ohnehin trauri­
ge Lage noch mehr.

A. Nurpcissow ist ein Meister 
der psychologischen Charakter­
schilderung. Gewöhnlich gib*, es 
in seinen W< 
den, aber sic sind alle klar 
eindrucksvoll gezeichnet, mit 
len wunderbar feinen, sprechenden 
Merkmalen ausgestaltet. " ' ‘
eigentümliche soziale 
und sic erfüllen keine o__
ideologisch-künstlerischen Funktio­
nen im weltanschaulichen System 
des Künstlers. Genannt seien hier 
— außer den Haupthcldcn — der. 
fixe, übermäßig eifrige junge Vor­
sitzende des Kolchos „Raim“, der 
gewandte und stets erfolgreiche 
Kraftfahrer mit seinem ewigen 
„M-ma-ment-t mal“, der bereit 
ist. dem Allah wie auch dem 
Schailan gleichermaßen zu dienen, 
der eulenäugige Onkel Asims, die 
räuberische Schwiegermutter mit 
ihren antimongefärbten Augen­
brauen, der schwächliche Sary- 
Sclraja, Meister der Ränke und In­
trigen, der boshafte Koschen, der 
darauf stolz ist, daß er immer alles 
umgekehrt, allen und alles zuwider 
tut, und andere.

wird. Es könnte sogar scheinen, 
daß er an manchen Stellen über­
trieben 361. Daß er, indem er die 
Streber, Amthaschcr, Habsüchtigen 
und andere Raffer und Gauner 
scharf und erbarmungslos entlarvt, 
in unserer Wirklichkeit keine wür­
dige Kräfte sieht, die ihnen wider­
stehen, daß manche Motive des Ro­
mans zu pessimistisch 
Sind.

Ja, der Roman ist 
rauh und realistisch, 
spricht von seinem Schmerz 
seiner Besorgnis. Er ist nicht be­
strebt, uns durch scheinbare Schön­
heit und poetische Effekte zu 
schmeicheln und 2u beruhigen. Im 
Roman gibt es übrigens auch ly­
rische Kapitel, erhabene Schilde­
rungen und elegische Überlegun­
gen wie auch komische Situatio­
nen, humoristische Szenen, aber 
den Leser des Romans „Die Eis­
scholle“ läßt die erhabene Besorg­
nis nicht los: Nein, Brüder, nient 
alles ist bei uns in Ordnung. Man 
darf sich nicht an unseren Errun­
genschaften und Erfolgen berau­
schen, man darf sich nicht selbstge­
fällig sein, da uns diese Erfolge zu­
weilen teuer zu stehen kommen; 
man muß möglichst sparsam und 
behutsam umgehen mit unserem 
Heim, mit der Mutter Natur, mit 
dem Reichtum, den moralischen 
Grundsätzen, die sich in vielen 
Jahrhunderten hcrausgcbildet ha­
ben, mit den Erfahrungen unserer 
Vorfahren, weil das Böse mannig­
faltig ist, weil cs nicht schlummert 
und immer darauf aus ist, unsere 
Seele zu verderben.

Das ist das hohe Pathos des Ro­
mans „Die Eisscholle“. Das ist der 
künstlerische Standpunkt des 
Schriftstellers.

V.

gehalten

tatsächlich 
Der Autor 

und

Gewöhnlich gib*, 
'crkcn nicht viele Hel- 

und 
vie-

Es sind 
Gestalten, 

geringen

IV.

Nach der gedrängten Schreib­
weise, dem Gedankenreichtum, der 
Spannkraft des Stils, nach der 
scharf ausgeprägten Unvérs n- 
lichkeit gegen aiies Falsche und 
VorgegaukCite, nach seiner Aktua­
lität ist der Roman „Die Eisschol­
le“ wohl etwas ungewohnt Jür die 
kasachische Literatur. Niehl aus­
geschlossen ist, daß seine sali- 
riscli-cntlarvende Tendenz den 
durch lauter Lobhudeleien e nge- 
schläferten Lcsér etwas verblühen

In einer dunklen stürmischen 
Nacht blieben drei Menschen auf 
einer Eisscholle: der Kolchosvor­
sitzende Shadigcr, der aus Ver­
zweiflung, aus blinder Wut von zu 
Hause fortgegangen war und den 
ganzen verflossenen Tag sich bis 
in alle Einzelheiten an sein miß­
glücktes Leben erinnert hatte; der 
Gast aus der Hauptstadt, Akade­
miemitglied Asim, ein stolzer Lieb­
ling des Schicksals, der bisher nur 
gewohnt war, die Lebensgüter zu 
genießen; die schöne, eigensinnige 
bakisat, die sich entschlossen hat­
te, den Pechvogel — ihren Mann — 
zu verlassen und zu dem namhaf­
ten Wissenschaftler zu gehen, zu 
dem sic sich immer mit Herz und 
Seele hingezogen fühlte.

Was erwartet sie in Zukunft? 
Welche i 
schon Leiden 
Ob sic wohl 
Nacht den 
menschlichen 
Bestimmung 
Erden erkennen werden?

Das werden wir aus dem zwei­
ten Buch des Romans erfahren, an 
dem der Autor gegenwärtig mit 
Begeisterung arbeitet. •

\orläufig jedoch ist eins klar: 
A. Nurpcissow hat ein interessan­
tes, aktuelles und nützliches Buch 
geschrieben. Ein Buch, das einen 
c.greift, aufregt, beunruhigt, zum 
Nachdenken und Mitcrlébcn 
zwingt. Klar ist auch, daß A. Nur­
pcissow, gleich den Helden seiner 
üerke, nie leichte Wege in seinem 
schaben gesucht hat. Er gehl ei­
nen schweren, dornigen \.cg. Ei­
nen Weg der Entdeckungen. Einen 
Weg, den nur starke und mutige 
Menschen bewältigen können.

moralischcn und physi- 
stehen ihnen bevor? 
in dieser tragischen 
wahren Sinn des 
Lebens, die wahre 

des Menschen auf

Herold BELGER

ganz 
muß-

hatte

An diesem Sonntagnachmittag 
war ganz Biberfeld aufgeregt. Auf 
den Straßen, an den Ecken, auf 
den Torbänken saßen und standen 
ältere und jüngere Männer und 
Frauen. Ihre eifrigen Reden und 
schwungvollen Gesten verrieten 
nur zu deutlich, daß etwas 
Besonderes vorgcfallcn sein 
te.

Der Kolchos „Prawda“
nämlich heule seine Jahresbilanz 
gezogen; das Ergebnis war wie 
auch im Vorjahr ziemlich kläglich 
ausgefallen. Der alte Vorsitzende 
Adam Hecksei war nicht wiederge- 
wählt worden, was viele auch vor­
ausgesehen hatten. Es halte schon 
das Jahr hindurch nicht an kriti­
schen Urteilen gefehlt. Adam Heck­
sol war einst em gelobter Mecha­
nisator, fleißig, pllichtgctrcu und 
hatte nicht wenig Anerkennung 
\erdicnt. Aber im Kolchosvorstand 
wollte ihm nichts recht gelingen. 
Einer Wirtschaft vorstehen und sie 
richtig leiten und lenken, ist nicht 
so einfach wie auf dem Traktor sit­
zen, die Hebel rühren und das 
Steuer hin- und herwenden.

Vetter Hankarl, der als tüchtiger 
Landwirt galt und 
Mann <’ 
führte, sagte oit zu

' J als junger 
eine geregelte Wirtschaft 

........... - n- ■ ' Gärtners 
Gustav und dem ruppigen Konrad, 
wenn sic abends beisammen sa­
ßen: „Eine Wirtschaft führen ist 
kein Damcnspicl, da muß man die 
Ohren steifhalten,'das ist mehr, als 
di« Zügel eines Dreigespanns hand­
haben. da darf man bei der Arbeit 
nicht anderes im Sinn haben. Sowie 
ein Rädchen rausfällt, krachts und 
knatterts in der ganzen Maschine“.

Vetter Hankarl hatte immer ei­
nen Haufen Vergleiche parat. und 
die waren meist treffend, so daß 
der Ruppige zustimmend aus­
spuckte und mit dem Kopf nickte.

Aber nicht der Adam Hecksei 
war heut in aller Munde. Er wur­
de schon früher bei 
wenn mal wieder was 
schalt versaut oder --------
worden war, von allen durchgehe­
chelt.

Heute war der Grund der Auf­
regung ein ganz anderer — cs war 
der neue Vorsitzende, der auf der 
Vollversammlung der Kolchosmit- 
glleder einstimmig gewählt wurde, 
und das war Elise Hohnstein, oder 
allgemein Lisa Petrowna genannt.

Gelegenheit, 
in der Wirt­
verschlampt

Lisa Petrowna
Die drei Alten zögern zunächst 

mit ihrem Urteil:
„Na ja, mr hört, sie tat sich in 

agronomische Fragen gut zurecht­
finden. Warum dann net? Sie hat 
gelernt, und war, wie's heißt, nicht 
bei den Hintersten.“

„Awer jung und uncrfahrc."
„Grad so jung nach net mehr. 

Awer mit dem Achtmann im ..Mor­
genrot' ist sic, glaub, net über­
eingekommen."

„Charakter hat sic wahrschein­
lich von ihrer Großmutter geerbt, 
der alt Kümmelmutter."

...Wollen mal hören, was die al­
ten Frauen dort vor ihrem Tor für 
eine Meinung äußern.

„Des Liesje“ — sagt die Susann- 
Wäs (sic nennt die Agronomin so, 
weil sic sie als Schulmädchen noch 
gut in Erinnerung hat), „Des Liesje 
war damals schon immer fix, des 
hat sich kein Gras unter die Füß 
wachse lasse. Da ist sie der alten 
Kümmelsmutter nachgeschlagen."

Wilmcrs Kathrin meinte: „Jung 
und-qucck schmissen schon manche 
Alte in Dreck. Was hatten wir den 
von dem Adam? Nichts als Schul­
de. Anncre Kolchose han schöne 
Häuser gebaut, die im .Morgenrot' 
hen sich c Kulturhaus hingcstellt, 
des sieht c bös Aug gern, was ha­
wc mir?“

Dazu die Geberts Christine: 
„Schlechter werd» net, Und wir 
Wcibsleit han Hoffnung, daß auch 
wir mal zu unserem Recht kom­
me."

Erna Franzewna, die alte Lehre­
rin, fällte ihr Urteil kurz: „Flei­
ßig und geschickt war das Mädel, 
leit halte selten so eine Schülerin. 
Frühjahrs im Schulgarten hab ich 
sic mit Wundern beobachtet. Wäh­
rend die anderen herumstanden 
und stets fragten: Was denn jetzt? 
War Liese immer iin Gang, grub 
mit dem Sputen, nahm einem Jun­
gen den eisernen Gartenrechen ab, 
harkte, wo nötig, lief und holle 
ernen Eimer Wasser. Die Arbeit 
brannte in ihren Händen. Ich sag 
euch, so was liegt im Blut. Was sie 
damals war, konnte nicht verloren­
gehen.“

...Lisa Petrowna war im Pjaw- 
da-Kolchos geboren und aufge- 
wachscn. Ihre Eltern waren früh 
gestorben. Die Zehnjährige fand 
bei Tante Irma, Mutters Schwester, 
Unterkunft. Die Tante gern
davon, daß sie cs als eilige
Pflicht empfinde, das arme Kind 

unter die Flügel zu nehmen. Dabei 
erwähnte sie freilich nie, daß sie 
sich auch die Kuh, den Hausrat 
und Kleider der Schwester angceig- 
nct hatte. Nach Beendigung der 
achten Klasse sollte Liese nach 
Tante Irmas Beschluß zur Arbeit 
in die Farm gelten. Da war cs der 
Parteisekretär, Heinrich Birklc, der 
eines Tages kam und dringend auf 
Tante und Nichte cinrcdctc, das 
Mädchen zur Lehre in eine land­
wirtschaftliche Fachschule zu 
schicken. So wurde Elise Hohii- 
sicin Agronom.

Als man die Frage über das 
Schicksal des Prawda-Kolchos im 
Rayonparteikomitee beurteilte, war 
man vor ein nicht leichtes Problem 
gestellt: Wen sollte man an Stelle 
Adam Hcckscls Vorschlägen? Die 
Frage blieb in der Luit hängen. 
Eine Verlegenheitspause war ein- 
getreten; ^ic um dcn langen Tisch 
Sitzenden tauschten im Murmel­
ton Meinungen aus. Da erhob sich 
He nrich Birklc, der Parteisekretär 
des Prawda-Kolchos, und sagte ent­
schlossen:

„Ich glaube, Lisa Petrowna 
schaff l's."

„Dem ,Morgenrot" den Agrono­
men wcgnenmcn?" warf der Sekre­
tär dos Ra\onparteikomitecs 
Darauf meldete sich der Leiter der 
Rayonlandabteilung Scnaschin:

„Die Hohnstein bleibt ßowieso 
nicht dort. Sie hat es mir aus­
drücklich gesagt. Sie kommt nicht 
mehr aus mit dem dortigen Vor­
sitzenden. Da sind, scheint mir, 
zwei harte Steine aufeinander ge­
raten, und die mahlen bekanntlich 
kein feines Mehl. Die Agronomin 
hat ihre Prinzipien, und der Vor­
sitzende ist ein Starrkopf. Nicht 
viel älter als sic, dünkt er sich 
ihr weit überlegen, will sich sein 
Bcfchlsrecht nicht nehmen lassen. 
Und alles das nicht etwa grob und 
dünkelhaft, sondern mit lachendem 
Münd, was die ernste Holmstein 
nur noch mehr âus dem Häuschen 
bringt, 
ändert 
Fehler 
es als 
besser

„Da

ein.

Sic Verfügt etwas, er 
ab.*Sle weißt Ihn auf seine 
hin,* — er pariert, daß er 
Leiter der Wirtschaft so für 
halte.“
ist aber noch ein Haken,“ 

- - meldete sich jemand: „‘Morgen­
rot' gehört ja nicht in unseren 
Rayon."

„Das läßt sich regeln" — ent­
schied der Parteisekretär.

Wir haben gesehen, daß Birkles

Vorschlag im Rayon angcnomihen 
und' bei der Kolchos1, crsammlung 
seine Verwirklichung gefunden hät­
te.

A
Petrowna hatte nicht ohne 
Bedenken und sogar eini-

Lisa 
ernste 
ges Widerstreben dem Drangen der 
Rayonbchördcn nachgegeben. Ja, 
sie hatte Bedenken. Einerseits im­
ponierte ihr dieses Aufrücken, sic 
hatte Idctti, s c wollte ihre Kräfte 
ausprobieren. Aber im eigenen Kol­
chos, wo viele Altersgenossen lo­
ben, mit denen sic die Schulbank 
gedrückt oder barfuß auf der Stra­
ße Haschen gespielt hatte. W.c 
würden die sich zu ihr verhalten? 
Oder auch die Älteren? Werden sie 
sic nicht wie jenes Schulmädchen 
behandeln? 1 re.lieh, ihre Landsleu­
te hatten ihre Kandidatur m.t ein­
helligem Händeklatschen oegrüßt 
und sic einstimmig zu ihrem Lei­
ter gewählt. Sic faßte da$ als Tri­
but an ihre Tüchtigkeit auf, als An­
erkennung ihrer Charaktereigen­
schaften. Man mußte ja auch von 
ihrer Tätigkeit im „Morgenrot“ ge­
hört haben — mehrmals waren ih­
re Erfolge in den Zeitungen er-, 
wähnt worden. Ausschlaggebend 
war wahrscheinlich doen etwas an­
deres. Es krankte sic, daß ihre hei­
matliche Wirtschaft so m Verruf 
gekommen war, daß sic-in der Li­
ste des Rayons meist auf einer der 
lct'.icii Stellen zu finden war.

Bei Achtmnnn hatte sie sich in 
den zwei Jahren manches abgucken 
können. Ehrlicn gestanden — er 
war kein schlechter Leiter eines 
landwirtschaftlichen Betriebs. Aber 
was war es nui, daß sic immer 
wieder in Konflikt mit ihm geriet? 
Was es nur sein Starrsinn und ih­
re Unnachgiebigkeit?

Ihre Gedanken schweiften in die 
Vergangenheit zurück. Er arbeite­
te gerade an seiner Diplomarbeit, 
als sic Ihr Eintrittsexamen am ln- 
iditut machte. Er bekleidete den 
Posten des Komsomölsekretärs, als 
sie aufgenommen wurde. Prompt 
antwortete sic auf seine Fragen, 
er sah sic interessiert an und sag­
te belustigt: „Mädel, du gefällst 
mir. Wenn ich Sowchosdircktor 
Werde, nehme ich dich zum Chef­
agronom." Sie sagte nichts darauf, 
war aber verwundert, uls sie vier 
Jahre später mit ihrer Einweisung 
als Agronom in den Kolchos „Mor 
genrot“ kam, und hier jenen lusti­
gen Burschen als Vorsitzenden an­
traf. Er versuchte anfangs, ihr den 
Hof zu machen, sie lehnte jede 
Annäherung barsch ab. Dann ka­
men diese Stacheln und Dornen, die 
er ihr in den Weg streute, jene 
Spitzfindigkeiten, diese vorsâtz- 

liehen, ihr zur Pike geführten Wor­
te und Taten, bis sic cs n.cui mehr 
aushielt und — noch bevor ihr die 
Stelle im Prawda-Kolchos aufgo- 
tragen wuruc —, ihr Gesucn um 
Entlassung einreichte. Achtmann 
war verblüfft, wie vor den Kopl 
geschlagen — er hat das n.cht er­
wartet. üb seine Schikanen ihr ge­
genüber nur als Neckereien gerne.nt 
waren? Eine gute Portion Leicht­
sinn war ihm allerdings eigen. Eli­
se Hohnstein war viel zu ernst, um 
so etwas auf die leichte Schulter 
zu nehmen.

„Schade, sehr schade!“ sagte er 
ohne einen Ion von lnpnie, als er 
sah, daß sie nicht zu bewegen war.

A
In Bibcrfcld hatte sich Lisa Pe­

trowna bei der Lauberstmutter cln- 
quartiert, die allein mit ihrer zwölf­
jährigen Enkelin in einem kleinen 
Haus wohnte. Elise war fürs erste 
mit dem kleinen Zimmcrchen zu­
frieden. Tante Irma besuchte sic 
gleich in den ersten Tagen. Sic 
wap zicmlicn gealtert, aber immer 
noch recht redselig.

„Ach Lieschen, hättest ja auch 
bei uns cinkehrcn können, es ist 
freilich zu eng. Alma wohnt m.t 
ihrem Mann bei uns, sie hat ja 
auch schon zwei Kinder. Und der 
Feed je kommt bis Herbst aus der 
Armee. Du aber mußt ja gute Ver­
hältnisse hawc. Auch dieses Kam- 
mcrchc ist viel zu klein für so ei­
nen Menschen, bist ja jetzt ganz 
oben... Aber ich will dir was sa­
gen, Mädchen, Rifferts wollen ihr 
Haus verkaufen. Denc ihr Robert 
iiat, glaub, eine hohe Stelle m dei 
Stadt und ein schön Quartier, da 
will er die Alten zu sich holen. Das 
gab eine schöne Wohnung für 
dich — groß und hell. Wirst ja 
auch nicht ewig allaanig bleibe. 
Des Haus kannst« für den Kolchos 
kaufe und drin wohne. Du hast 
letzt alle Möglichkeit«!. Alles Ist in 
deine HÄnd.“

Elise waren solche Reden zuwi­
der, sic war froh, als die Alte weg 
war. Aber mußte sie nicht gefaßt 
sein auf derlei Geschwätz — heuch­
lerisch-schmeichlerisch oder nei­
disch, mißgünstig, auch schaden­
froh, wenn ihr etwas mißglücken 
sollte. Ja. all das war zu erwarten, 
Aber LicsO war fest entschlossen, 
ihren Weg, den sie sich vorgenom-’ 
men hatte, strikt einzuhalten.

Sie mußte ihren Kolchos aus 
dem Schlammasscl, in das er gera­
ten war, hcrausziehen, mußte m.t 
dem Schlendrian aufräumen, muß­
te Disziplin oinpflanzcn. Sie mußte 
den Menschen den Gedanken in ihr

\----------------------------------------------------- 

Innerste^ hffreinlegen, daß nur mit 
eiirl.chcr Arbeit aller der Wohlstand, 
eines jeden gesichert wird. Sic muß 
den i rawda Kolchos wieder auf c - 
nen grünen Zweig bringen, ihm sei­
nen c.irlichcn Namen zurücker- 
ubern.

Derlei redete sie sich ein, wenn 
sie allein in ihrem Stübchen saß, 
oder bis spat in die Nacht sich 
schlaflös von einer Seite auf die 
andere wälzte.

A
Rüstig schreitet Sic die Straße 

entlang. Ihr Gesicht, inre ganze 
gepackte, kräftige Gestalt atmet 
Tatendrang. Der Februar war fro­
stig gewesen. Jetzt, wo er seine 
letzten Tage verhaucht, diückl ihn 
ein tiefes Gewölk, die Luft ist ge­
linde geworden, der Schnee 
knirscht nicht mehr unter ihren 
Absatzstiefeln, sondern gibt ge­
schmeidig nach, die hohen Schan­
zen sind ergraut und haben sich 
geduckt. Eine Vorahnung des 
frühlings. Wie sie das so lür sich 
ieststcllt, überkommt sic e;n son­
derbares weiches Gefühl wie em 
Sehnen, wie etwas Unsagbares, fast 
Unheimliches, da§ ihren Körper 
durchzittert. Aber — nein — sic hat 
kein Recht, sich dieser Verweichli­
chung hinzugeben. Frühjahrssaat, 
Einsatzbereitschaft, Mi Ich waren- 
farm, Steigerung der Erträge, Ar­
beitsorganisation — o je, wie viele 
Probleme erstehen in all ihrer 
Strenge, Größe, Kompliziertheit!

„Guten Tag, Onkel Karl! Wer 
hat denn euren Staketenzaun so zu­
gerichtet?"
„Ei, unser Jorch, der Taugenichts. 

Hat ihn mit seinem Motozikl an- 
gcrempelt."

„Wollt ihr ihn 
aufstcllen? Er 
ganze Straße."

„Gewiß doch, 
muß ich ihn, aber in der Bude 
keine Farbe zu haben. Immer, wenn 
man was braucht, fehlt's."

Ja, denkt Elise im Weitergehen, 
auch in den Konsum muß Ich, 
damit die ^nötigen Waren eingefah- 
ren werden.

Jetzt aber Ist sic auf dem Weg 
zur Farm, die Ihr vor allem Sor­
ge macht. Gewiß, sie hätte die Bier­
bauers Ata le und Mitrochin, den 
Zootechniker, ms Kontor kommen 
lassen und sich von dem Zustand 
und der Arbeit in der Farm unter­
richten lassen können. Aber wer 
weiß, was die ihr vorgeplappcrt 
hätten. Nein, sic muß selbst alles 
mit eigenen Augen Sehen. Daß cs 
dort nicht gut stehl, weiß sic schon 
vom Buchhalter und seinen Doku-

nicht wieder schön 
beleidigt ja die

Auch anstreichen 
Ist

menten: Verlustbringend. Sowohl 
im \ ergangenen WitachaftSjanr als 
auch in diesen zwei Monaten — 
nichts als Verluste. Sie blickt auf 
die Wohnung der lieben alten 
Lehrerin. Da kann sie nicht vor­

soll
Lehrerin. Da Kann sie nicht 
übergehen. Erna Franzewna __
und muß ihre Verbündete sein. Die­
se ehrliche Frau, d;e schon mehr 
als 20 Jahre hier die Kinder lehrt, 
muß ihre Stütze werden. Sie ist 
jetzt im Ruhestand, und ihre Toch­
ter ist schon Lehrerin. Im Dorf 
heißt es; Die alte Lehrerin, die 
junge.

Lisa Petrowna umarmt die ihr so 
licoe Frau. Diese schaut der ehe­
maligen Schülerin — jetzt blünen- 
uea tierangercilien Frau — in die 
Augen.

„wie bin ich froh, Lieschen!"
Nur eine kurze Unternaltung — 

sie müsse zur Farm, konnte aber 
der Versuchung nicht widerstehen. 
„Ja, die Farm... Da muß gründlich 
c.ngegriften und gesäubert werden. 
Die Dierbauer und der Zootechni­
ker... man hört nichts Gutes von 
den zwei, sie haben ihr Getuschcl 
miteinander, spielen in einen Sack. 
Und wo die Leitung nichts taugt, 
was soll man von den Arbeitern 
erwarten."

A

Scheibe blies der 
Stelle an

Ein solcher Wirtschaftszweig 
und verlustbringend? — fuhr es 
ihr durch den Sinn, als sie zwi­
schen den Reihen kauender Kühe 
nindurchschritt, die sic mit großen 
Augen anglotztcn. Eine Farm muß, 
ja muß guten Gewinn abwerfen. Es 
liegt nur an den Menschen. Sic ging, 
und ihre Augen fixierten manche 
Einzelheiten. Da lag ein Häuflein 
Kehricht In einer Ecke. Durch cinè 
zerbrochene 
Wind. Eine schadhafte 
der Futterkrippe. Die Kühe kauen 
träge, einige sind nicht gestriegelt, 
liegen im Kot. Hier und da traf 
sie eine Melkerin. Stummes oder 
gemurmeltes Grüßen. Da trat ihr 
eine junge Frau mit verlegenem 
Lächeln entgegen, ein freudiges 
Lächeln. Lisa Petrowna erkannte 
sic: Fellbuschs Lida heiratete ge­
rade, als sie, Elise, die Schule 
verließ.

„Na, wie geh Fs dir, Lida?"
„Ach, cs muß halt gehen. Mein 

Mann ist gestorben (ihre Stimme 
erzitterte), drei Kinder... da heißt 
es anpackcn."

Aus der Milchstube drang ohren­
betäubendes Scheppern der Kannen, 
als ob man sic über 
werfe, auch schrilles 
ter.

den Haufen 
WcibcrgezG-

(Fortsetzung folgt)
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Ein Blick hinter die Kulissen Der P rüf stein
Ein Journalist, der ins Ausland 

fährt, hat wohl stets einen insge- 
keimen, ganz besonderen Wunsch­
zettel. Auf meinem stand: Temirtau, 
Deutsches Dramatisches Theater.

A
Beinahe das erste, was mir 

Direktor Peter Petrowitsch Sie­
mens sagt: Über dem Vorbau des 
repräsentativen Theatergebäudes 
wird demnächst weithin in deut­
scher Sprache zu lesen sein, wel­
che Institution hier Ihren Sitz 
hat. Stolz und Bewußtheit einer 
gesicherten Perspektive entneh­
me 'Ich dieser Äußerung des 
Hausherren.

Es ist ein besonderer Tag In 
der dreijährigen Geschichte des 
Ensembles. Ein neues Stück wird 
der Öffentlichkeit, dem künstle­
rischen Beirat, vorgestellt. Heu­
le fällt die Entscheidung, ob der 
Spielplan, das Repertoire um 
einen weiteren Titel bereichert 
wird. Sozusagen also General­
probenatmosphäre... Und da ich 
von Hause aus kein Kulturredak 
teur bin, finde dcli es sehr span­
nend, gerade an einem solchen 
Tag einmal hinter die Kulissen 
eines Theaters zu schauen. Es 
gibt doch zahllose Legenden über 
das Lampenfieber...

Nichts ist davon zu spüren im 
Haus am Lenin-Prospekt In Te­
mirtau. Ein jeder sieht selbstbe­
wußt, gelassen dem kommenden 
Ereignis entgegen. Alle sind sich 
augenscheinlich vollkommen si­
cher. es gut vorbereitet zu ha­
ben.

„Stadt dm Morgenrot“ von 
Alexej Arbusow Ist der Titel der 
Neuinszenierung; eine romanti­
sche Chronik nannte der Schrift­
steller das Schauspiel. Wie in 
vielen seiner Stücke sind junge 
Menschen die Haupthelden — ge­
rade das Richtige für das auch 
an Lebensjahren sélner Mitglie­
der so Junge Ensemble. Es ist ei­
ne Chronik der Stadt Komsomolsk 
am Amur, die Anfang der dreißi­
ger Jahre von Komsomolzen er­
richtet wurde.

In der Theatergarderobe fiif 
det tatsächlich eine Art Komso­
molzenversammlung statt: Lär­
mend kommen Junge, fröhliche, 
laut durcheinandertedende Män­
ner in den Raum, an dessen Wän­
den hellbeleuchtete Spiegel mit 
Schminktischen davor t stehen. 
Nun beginnt jener an allen Thea­
tern der Welt zu beobachtende 
phantastische Vorgang: Die 
Schauspieler schlüpfen in die 
Haut anderer Menschen. Diese 
hier bleiben dennoch Komsomol­
zen. Aber man sieht ihnen an. 
daß sie nun nicht mehr unsere 
Zeitgenossen sind. Zweiundelne 
Viertelstunde werden sie An den 
dreißiger Jahren leben.

Neue Zahnklinik
Die Gebietszahnklinik In Ru­

slana.!. wo 80 Spezialisten täg­
lich 500 Kunden ärztliche Hille 
erweisen können, hat die ersten 
Besucher empfangen. Hier wer­
den progressive Methoden der

„Ich komme auf Ihr Angebot, 
14 Tage Erholungsurlaub in stil­
lem Försterhaus, völlige Ruhe 
garantiert!“

„Bitte, hinter anstellen!“
A

„Wo hast du denn deine Arm­
banduhr?"

„Die ist schon zu Hause. Sie 
geht immer vor."

A
„Was hat Jürgen der Conny 

eigentlich zum Geburtstag ge­
schenkt?“ _ ,

„Sich selbst!“
„Ach so. Hat sie sich gefreut?“ 
„Wie man's nimmt, sie hat ihn 

gegen Michael umgetauscht.“
A

„Die Brötchen sind heute aber 
ein bißchen kieln.geralen 1”

„Wieso, die haben docii die 
vorgeschrlebenc Größe.“ 
„Streiten Sie nicht, man beißt Ja 
dauernd daneben.“

Jemand, der nicht zur Schau- 
splelertruppc genört, flüstert mir 
etwas ins Ohr, das mir einen eisi­
gen Schrecken einjagt: Es gebe 
an russischen Theatern den Aber­
glauben. daß ein Fotoapparat am 
Tage der Generalprobe Pech Ins 
Haus bringt! Welches Unglück 
habe Ich da heraufbeschworen! 
Ich habe schon zwei Filme be­
lichtet! Vorsichtig, ganz vorsich­
tig frage ich. Herzliches, unbe­
kümmertes Lachen Ist die Ant­
wort: Diesen Aberglauben kann­
ten die Absolventen der Moskau­
er Schtschepkln-Theaterhochschu- 
le des Jahrganges 1980 gar 
nicht!

Währenddessen vollendet in 
Ihrem .Atelier die Junge Theater­
malerin Erika Lust ihren Ent­
wurf der Einladung für dle Pre­
mieren Vorstellung. Auch bei Ihr 
keinerlei Zweifel am Gelingen 
der heutigen Veranstaltung. Rosa 
Tschestnowa (geborene . Stein­
mark. notiere Ich eine zusätzli­
che Information) beschäftigt sich 
derweilen mit dem Sichten neu­
er Stücke, die eines Tages auch 
einmal zur Aufführung gelangen 
könnten. Aufgeregt? Sie lacht. 
Keine Zeit! Aus dem Nachbar­
raum dringt kräftiger Gesang. 
Dort machen die beiden Warken- 
tins. Maria und Peter. Ihre» 
Stimmbänder geschmeidig. Im­
mer voller werden die Töne, im-, 
mer höhere Akkorde zum Nach­
singen schlägt Korrepetitor Wol- 
demar König auf dem Klavier an.

Es bleiben nur noch Minuten 
bis zum Klingelzeichen. Zwei, äl­
tere Menschen werden sehr herz­
lich vom Direktor begrüßt. Ein 
Ehepaar. Nikolai Petrowitsch Sa: 
nlnsk'y und seine Frau Emilia 
Iwanowna waren vor fünfzig Jah­
ren Miterbauer von Komsomolsk. 
Heute sind sle sozusagen Ehren­
gäste und Sachverständige zu­
gleich. Auf ihr Urteil darf man 
gespannt sein! Der ehemalige 
Bauarbeiter Sanlnsky hat übri­
gens das Haus, das Inzwischen 
Heimstatt des Deutschen Ensem­
bles wurde, mitgebaut.

Die Klingel gellt nun ener­
gisch. ruft die letzten Gäste in 
den Zuschauerraum. Es gibt kel- ' 
nen Vorhang. Die noch verdun­
kelte Bühne sieht offen. Man er­
kennt darauf schemenhaft Bauge­
rüste.

Aus dem Dunkel dringt plötz­
lich Musik, modern. tempera­
mentvoll, optimistisch. Ganz 
langsam dämmert ein Morgen 
herauf. Menschliche Silhouetten 
tanzen auf die Bühne. Eine Art 
szenische Ouvertüre — Beat mit 
Ballett — leitet das Stück ein, 
führt die Zuschauer in das ver­
gangene Geschehen. Das Spiel 
beginnt.

Vorbeugung, Behandlung und 
Prothesierung angewandt. Es 
gibt hier, aucn einen Kinosaal für 
Aufführung von Spezlallilmen, 
eine Bibliothek für populärwis­
senschaftliche Literatur.

Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

Ein Stückchen Zucker
Jede Woche hat. ob man es 

will oder nicht, einen Donners­
tag. lm Leben eines jeden gibt es 
viele Donnerstage. Jedoch an ei­
nem von ihnen geschieht be­
stimmt etwas Außergewöhnliches. 
Und dann bleibt dieser Donners­
tag für Ihn unvergeßlich. Man 
lernt lm Leben viele Frauen ken 
nen, Jedoch nur die eine ist so. 
daß sich keine andere mit ihr 
vergleichen läßt.

Gerade so ein unvergleichli­
ches Mädchen brachte einst ein 
Bursche zu sich nach Hause, um 
sie seinen Ellern vorzustellen. 
Und sie brauchte nur einen Man­
tel auszuziehen und sich zu setzen, 
als sich alle sofort In sie verliebten. 
Vater und Mutter tauschten ent­
zückte Blicke, die kleine Schwe­
ster des Burschen und die Katze, 
ihr Liebling, hätten sich beinahe 
wegen des Platzes auf dem Schoß 
des Mädchens verzankt. Dieses 
aber schwieg und lächelte. Das 
Mädchen, das dem besten Don­
nerstag lm Leben eines Menschen 
gbich.

Die ersten Szenen erzählen 
von den Träumen, den Sehn­
süchten dér Jungen Erbauer von 
Komsomolsk. Ein Liebespaar ver­
sucht. die Zukunft zu erahnen — 
wie wird sie sein, unsere Stadl? 
Und der Zuschauer begreift: Sie 
wissen gar nicht, daß sie Ge­
schichte machen mit Ihrem op­
fervollen Aufbauwerk.

Doch nicht alle sind selbstbe­
wußt, zukunftsgewlß. Mancher 
grübelt. Mancher schreit seine 
Seelenqual heraus. Haben wir 
uns nicht zuviel zugetraut. uns 
übernommen? Werden wir diese 
Bewährungsprobe bestehen? Ist 
cs denn überhaupt eine Bewäh­
rungsprobe — -ist es nicht bloße 
Phantasterei, für die man uns in 
den Fernen Osten gelockt hat? 
Streit, Zweifel, auch Resignation, 
Flucht. Doch die meisten .machen 
mutig weiter.

Eine Reporterin, die „Positi­
ves" braucht, läßt ein Transpa­
rent anbringen: „Wir bauen die 
Stadt In sechs Monaten!“ Davor 
will sie einen Helden der Ar­
beitsschlacht fotografieren. Der 
jungt Realist mit der Schaufel In 
der Hand reißt das Schild herun­
ter. Aber er ist es, der schließ­
lich die Stadt bauen wird.

Wir sehen ein Agitationsstück, 
ja. .Aber es Ist ausgezeichnet ge­
macht. gibt uns Heutigen, beson­
ders der Jugend. Zuversicht, 
auch unsere Aufgaben. zu mei­
stern.

Regisseur Erich Schmidt läßt 
alle Umbauten des Bühnenbildes 
bei offenem Vorhang geschehen. 
Ein Stück vom Bauen, von der 
Technik, das auch die Bühnen­
technik nicht. leugnet. Auf diese 
Weise erhält die Aufführung Ihr 
Tempo, behält sie ihre Spannung. 
Das Stück ..Stadt lm Morgen­
rot“ ist keine rosarote Darstel­
lung der Vergangenheit. Es zeigt, 
wie schwer, auch wie problem- 
und konfliktreich jene Zelt war.

Die Funktion der beiden jun­
gen Sänger in dieser Inszenie­
rung ist sehr interessant. Sie ha­
ben eine wichtige dramaturgische 
Aufgabe, singen nicht nur ver­
bindende Strophen zwischen ein­
zelnen Szenen. Ihre sparsamen, 
zurückhaltenden und doch so be­
redten Blicke und Gesten unter­
streichen oft das szenische Ge­
schehen, führen die Aufmerk­
samkeit des Zuschauers unauf­
dringlich genau dorthin, wo sie 
die Regie haben will. Die beiden 
Warkentins sind ein Gesangsduo 
von Format, dem man hin und 
wieder auch Auftritte außerhalb 
des Hauses wünscht, dessen Hei­
mat aber möglichst immer das 
Ensemble des Deutschen Drama­
tischen Theaters bleiben sollte!

Die anderen Mitwirkenden mö­
gen mir verzeihen, daß ich ihre

Das Kollektiv der Zahnklinik 
hat Dutzende zahnärztliche Sta­
tionen für Betreuung von Ernte- 
telLnehmern. Gemäß einem Zeit­
plan fahren die Spezialisten auf 
GetreLdelennen, In Feldstützpunk- 
le, Getreidespeicher und Auto­
städtchen. In entlegenen Orlen, 
wo es keine stationären zahnärzt­

Das war ein festlicher Abend. 
Die Mutter, troh über das Glück 
ihres Sohnes und stolz aui ihn. 
gab dem kleinen Töchterchen zum 
erstenmal ein Stück Zucker. Bis­
her bekam cs Sandzucker in den 
Tee oder Kaffee, weil kleine 
Mädchen gute Zähne haben müs­
sen und weil es den Zähnen 
schadet, wenn die Kinder Zuk- 
ker knabbern.

„Leg das Stück Zucker In dei­
ne Tasse", sagte die Mutter zu 
der Kleinen.

Das Kind tat den Zucker In die 
Tasse und zerbröckelte, ohne den 
Blick von dem Mädchen zu wen­
den, langsam sein Brot. Es tat 
alles, um den Augenblick des 
Schlafengehens hinauszuzögern.

Als das Kind mit dem Löffel 
nach dem Stückchen Zucker in 
der Tasse suchte, hatte sich dies 
schon aufgelöst.

„Wer hat meinen Zucker ge­
nommen?“ fragte das Kind, und 
sein Gesicht verdüsterte steh.

„Du hast es doch in die Tasse 
mit dem Tee gelegt“, sagte die 
Mutier.

Namen nicht nenne,. Ihr Spiel 
nicht gründlich zu anaJysleren 
vermag. Dazu fehlt mir die 
Fachkonntnls. Mir hat das Spiel 
gefallen, die Aufgeschlossenheit, 
die Begeisterung, die offensicht­
liche Freude der jungen Rünst-, 
ler — ‘ohne Ausnahme! — an 
ihrer Arbeit. Wie diszipliniert Je­
der einzelne der Gesamtaussage 
diente! Eine saubere Er-semble!ei- 
sbung, so 'holßt C3 wohl in den 
Theaterkritiken.

Leider Ist es bei einer sol­
chen Voraufführung nicht üblich, 
zu applaudieren. Ich hätte es ger­
ne getan. Dafür war die anschlie­
ßende sachliche Diskussion lm 
künstlerischen Beirat gewiß schon 
ein vielversprechender Vorschuß 
ayf kommenden verdienten Bei­
fall. Der künstlerische Beirat be­
stätigte In gründlicher, kritischer 
Diskussion mit dem Ensemble die 
Inszenierung. Mein abergläubi­
scher Schreck war tatsächlich 
Unsinn gewesen. Diese Diskussi­
on war für mich — obwohl ich 
leider wegen mangelnder Sprach­
kenntnis der in Russisch geführ­
ten Aussprache nicht In der gan­
zen Tiefe der Gedanken folgen 
konnte — fast der bemerkens­
werteste Eindruck dieses Tages. 
Bewegend, wie der Veteran der 
Arbeit seine Anerkennung aus­
drückte: ..Ich sah meine Freunde 
von damals wieder lebendig vor 
mir.“

Befragt, wie ich das sprachli­
che Vermögen der Schauspieler 
einschätze, sagte ich ehrlichen 
Herzens nur Gutes. Natürlich Ist 
der Akzent ein anderer als bei 
DDR-Schauspielern. Es wäre 
aber doch zu komisch und führte 
zu manchem unerwünschten 
Lacherfolg beim hiesigen Publi­
kum. wenn die Schauspieler aus 
Temirtau versuchten, das ,.r“ so 
we.lt hinten lm Rachen zu gur­
geln. wie das in Berlin üblich ist.

Nein, sle sprechen so, wie sie 
hierzulande verstanden werden. 
Das ist doch einzig und allein 
entscheidend! Ich wünsche den 
jungen Schauspielern von ganzem 
Herzen viele Zuschauer und viele 
— aber das ist schließlich Sache 
des Ensembles selbst — weitere 
So gute Inszenierungen!

Klaus HURRELMANN, 
Redaktion „Freie Wel't“

Berlin

Auf den Bildern: Szene aus der 
Aufführung; Maria Albèrt als An­
sagerin, David Schwarzkopf als 
Agranowski und Woldemar Eck als 
Aljonuschkin. Die Schauspielerin 
Ella Schwarzkopf in der Gestalt 
der Natascha.'

*
Fotos: Viktor Krieger 

lichen Einrichtungen gibt, kursie­
ren VVanderklinlkfen.

Bis zum Ende des Planjahr­
fünfts sollen weitere zwei große 
Zahnkliniken in den Städten 
Rudny und LIssakowsk sowie 
zehn stationäre zahnärztliche Stel­
len In den Dörfern eröffnet wer­
den.

(KasTAG)

„Ja, aber da Ist es nicht mehr. 
Jemand hat es herausgenommen", 
sagte das Kind und wäre beinahe 
■ n Tränen ausgebrochen.

Mutier, Vater und Bruder 
konnten sich das Lachen nicht 
verbeißen. x

„Wer hat meinen Zucker ge­
nommen?“ wiederholte die Kleine 
eigensinnig.

Jetzt stimmte auch die Unver­
gleichliche in das Lachen der an­
deren ein. Nur das Kind und die 
Kalzp lachten nicht. Das Kind, 
weil sein Stück Zucker ver­
schwunden war, und die Katze, 
well sie nicht zu Lachen verstand.

„Gebt mir mein Stück Zucker 
zurück!“ weinte das Kind.

Es beruhigte sich erst, nach 
dem man Ihm ebn anderes Stück­
chen Zucker gab, das es diesmal 
natürlich nicht in die Tasse leg­
te, sondern verschmitzt lächelnd 
knabberte.

Kleine Mädchen müssen früh 
schlafen gehen, aber die Kleine 
fühlte sich beleidigt und wollte 
nicht schlafen. Sie Heß sich erst 
dazu überreden, nachdem ihr er-

FrelwilMig hat das Sowjetvolk verzichtet 
auf nuclcare Erstschlagsstrategle.
Ihm ist bekannt: Die Menschheit wird vernichtet 
In eines Kernkriegs Todesslnfonle!

An diesem Prüfstein kann man Jetzt ermessen, 
wer wirklich für den Völkerfrieden ist, 
und auch, wer überheblich und vermessen 
den Frieden nur nach eignem Vorteil mißt.

An diesem Prüfstein sich die Wege trennen 
und hier In aller Deutlichkeit sich zeigt,
— denn hier muß Jeder öffentlich bekennen — 
wer will, wer nicht —, daß der Atompilz steigt.

Denn ohne Erstschlag gibt es keinen zweiten, 
was ohne Zweifel allen Menschen klar: 
nur der. der das Atomkriegsroß will reiten, 
beschwört herauf die höllische Gefahr.

Und weder Sieger noch Besiegte werden 
nach dem Atomkrieg noch am Leben sein; 
zu atomarer Wüste wird die Erde, 
auf der unmöglich Ist der Menschen Sein!

Noch schweigen China, Frankreich, andre 
Staaten, 

die auch schon mit Atomwaffen bewehrt...
Soll etwa der Alomblitz erst verraten, 
wer zücken will das Allvernlchtungsschwert?!

Erstschlagverzlchtl Das Ist der Etalon, 
der alle Fragen, alle Fronten klärt. 
Warum hüllt sich In Schwelgen Wäshlngton? 
Bestimmt dort etwa nur das Pentagon?! 
D;e Menschheit Antwort fordert und begehrt!

Rudi RIFF

Kulturleben der Republik

„Frauen des 
Irtyschgebiets“

So heißt die Ausstellung von 
Frauenporträts im Pawlodarer 
Museum für darstellende Künste. 
Die örtlichen Maler haben etwa 
40 Porträts angesehener Frauen 
des Gebiets zur Schau gestellt.

Gleichzeitig werden hier 200 
Gemälde, Graphiken und Klein­
plastiken aus den Fonds des Kul- 
turmlnlsleriums der UdSSR ge­
zeigt. Sie spiegeln den Entwick­
lungsweg der sowjetischen Kunst 
In den Jahren der Sowjetmacht 
wider.

Treffen im Haus 
der Baumeister

In Karaganda wurde das Haus 
der Architekten eröffnet. Hier 
finden von nun an Ausstellungen. 
Vortragsabende und Diskussion 
über neue Bauentwürfe statt.

Sehr Interessant verlief zum 
Beispiel der Abend, an dem S. 
Schoschnikow, Chefarchitekt der 
Werkstatt Nr. 4 des Projeklle- 
rungslnstlluis „Karagandagor- 
selprojekl“, über die Architektur 
Osiasfens berichtete.

Durch 
Puschkin-Orte

Die Mitarbeiter des Uralsker 
Gebietsbüros für Tourismus und 
Exkursionen haben gemeinsam 
mit der Orenburger Abteilung 
der Geographischen Gesellschaft 
der UdSSR eine Touristenmarsch- 
roule durch Orte, die mit dem 
Namen Puschkins verbunden sind, 
ausgearbeilet. Sie führt durch 
Orenburg, Uraisk, Busuluk, durch 
die Dörfer Rubeshnoje, Dar- 
jlnskoje und Janwarzewo. Hier 
werden jetzt Ausstellungen über 
den Aufenthalt Puschkins lm heu­
tigen Gebiet Uralsk gestaltet.

Zu Gast 
bei Chemikern

Das Laientheater für politi­
sche Satire der Staatlichen Ki­
row-Universität A|ma-Ata been­
dete seine Gastspielreise durch 
das Gebiet Dshambul. Die Stu­
denten traten vor den Werktäti­
gen der Chemiebetriebe des terri­
torialen Industriekomplexes Kara- 
tau-Dshambul mit einem Kon­
zertprogramm auf, das den 
60jährigen Entwicklungsweg der 
Union der Sowjetrepubliken wi­
derspiegelt.

Zirkel schreibender 
Arbeiter

Die Bewohner des Rayons 
Salramskl, Gebiet Tschimkent, 
warten mit Ungeduld auf die 
Sonnabendausgabe der Rayon­
zeitung „Snamja Truda“, In der 
den Mitgliedern des Zirkels schrei­
bender Arbeiter monatlich eine 
Seite zur Verfügung steht. Die­
ser Zirkel vereint nun bereits lm 
dritten Jahr ein Dutzend angehen­
der Dichter und Schriftsteller, die 
über ihre Landsleute, ihre Ge­
danken und Probleme schreiben, 
Volkslieder und Märchen sam­
meln und sie zum Druck vorberei­
ten.
Pressedienst der „Freundschaft" 

laubt wurde, die Katze mit Ins 
Bett zu nehmen.

Sogar der angenehmste Be­
such Ist einmal zu Ende. Der 
Bursche stand auf, um sein Mädel 
nach Haus zu begleiten.

Sie schritten dahin und hielten 
sich bei den Händen. Ihre Hand 
war unvergleichlich!

„Wer hat ihr denn nun das 
Stück Zucker weggenommen?" 
fragte das Mädchen den Bur­
schen. „Ich habe selbst gesehen, 
wie sie es In die Tasse tat, und 
nachher war es nicht mehr da."

Er dachte, sie scherze, aber 
als er ihr in die Augen sali, In 
Ihre reinen, unschuldigen, neu­
gierigen Augen, da zuckte er un­
ter einem furchtbaren Verdacht 
zusammen.

Im Leben eines Jeden Men­
schen kann es einen unglaublich 
dummen Freitag geben, und kei­
nen einzigen Freitag lm ganzen 
Leben kann man jemals mit die­
sem einen vergleichen.

Sie war so ein Donnerstag und 
so ein Freitag zugleich.

Untrennbar hatten sich diese 
zwei Tage in ihr verflochten.

Der Bursche war verliebt. Und 
helfen konnte ihm ntfr Gott.

Gott aber — gibt es nicht.
Brana CRNJCEVIC

«Drushba»—60 Jahre alt
TSCHIMKENT. Das Gesangs­

und Instrumentalensemble der 
Familie Jakubow tritt mit einem 
neuen Programm auf, das dem 
60. Gründungstag der UdSSR 
gewidmet ist. Sein erstes Kon­
zert gab es In der bekannten 
Erholungsstätte der Hydromello- 
ratoren Kasachstans — dem 
prophylaktischen Betrlebssanato- 
rlium „Borguljuk“. Das Repertoi­
re des Ensembles enthält Lieder 
und Tänze der Völker der 
UdSSR. Das älteste Laienkunst­
kollektiv beabsichtigt, in Dut­
zenden Siedlungen Südkasach­
stans sowie in anderen Gebieten 
der Republik aufzutreten.

In den ersten Jahren der So­
wjetmacht hatte Ilja Jakubolv, 
Mitglied des ‘ Tschlmkenter Ar­
menkomitees und Laienmusikant, 
einen Musik- und Bühnenzirkel 
„Rasswet“ gegründet. Die Zir- 
keimltglleder verfaßten selbst 
Einakter und Scherzlieder, in 
denen sie die Keime des neuen 
Lebens propagierten. Als die 
Völker des weltersten Landes des 
Sozialismus unter das einheitliche 
Banner der Union der Sozialisti­
schen Sowjetrepubliken traten, 
erfuhr die Tätigkeit des schöpfe­
rischen Kollektivs einen neuen

In einem Gewand
Der Lehrer I. Samusscw aus 

der Ust-Kamenogorsker Pädago­
gischen Hochschule traf im Wal­
de etwas ganz Seltenes: zwei 
glatte Birkenstämme In einem 
„Gewand."

Als'er sie näher betrachtete, 
sah er, daß das keine Pfropfung 
war. Wahrscheinlich hatte früher 
der Wind an den Kronen der dün­
nen Schwesterbäumchen gezerrt 
und die Stämme hin und her ge­

Es singt
Jewgeni Martynow

Vor zehn Jahren, auf dem Fe­
stival ..Die Lyra von Bratislava“, 
erklang erstmalig das Lied des 
damals noch ganz Jungen sowje­
tischen Komponisten und Sängers 
Jewgeni Martynow „Die Apfel­
bäume blühen“. Es erhielt der 
1. Preis „Goldene Lyra“ und ge­
wann allgemeine Anerkennung 
der Zuhörer. Dieses Lied über 
Liebe und Frühling erklang auch 
auf anderen Festlvalen und Aus­
scheiden und Ist bis auf den heu­
tigen Tag sowohl bei uns als auch 
In vielen anderen Ländern be­
liebt.

Die Begegnung mit Jewgeni 
Martynow ließ sich nicht einfach 
organisieren: Proben, Auftritte, 
Besplelung von Schallplatten... 
Unser Gespräch fand aber den­
noch statt in einem der besten 
Konzertsäle Moskaus nach einem 
zXuftrltt des Sängers vor der Ju­
gend der Hauptstadt.

„Ich wurde an der Wolga, in 
der Stadt Kamyschin geboren“, 
erzählt Jewgeni. „Musik klang in 
unserem Haus schon immer. Die 
Mutter kannte viele Lieder und 
sang gern. Der Vater spielte vor­
trefflich verschiedene Musikin­
strumente. Auch ich lernte früh 
Akkordeon und Klavier spielen. 
Als unsere Familie In das Gebiet 
Donezk übersiedelte, bezog Ich 
die pädagogische Musikhochschu­
le und erlernte dort Klarinetten­
spiel, die Kunst des Dirigierens 
und wahlfrei — das Komponie­
ren. Schon damals komponierte 
Ich Musik. Anfangs waren es 
Stücke für Klarinette. Blasorche­
ster, Klavier. Mein erstes Lied 
widmete ich der heldenhaften 
und aufopferungsvollen Liebe der 
Mütter, als Ich 1972 die „Balla­
de von der Mutter" zu den Ver­
sen von Andrej Dementjew 
schrieb. Sie wurde in der Darbie­
tung von Sofia Rotaru und Lew 
Leschtschenko auf eine Schall­
platte aufgenommen. Ich ge­
wann Selbstvertrauen nach der 
Teilnahme am Unionswettbewerb 
Junger Sänger In Minsk im Jahre 
1973. Doch volle Sicherheit und 
schöpferisches,Glück erlebte ich 
erst während meines Auftritts In 
Bratislava. Die .Goldene Lyra' 

Inhalt, und man gab ihm den 
Namen „Drushba“ („Freund­
schaft“). Seine Teilnehmer 
kämpften gegen die Basmatschen, 
halfen die Volkswirtschaft wie­
deraufbauen. An. Ihre Stelle tra­
ten die Kinder und dann die En­
kel voh Ilja Jakubow, denen die 
Liebe zur Kunst von klein auf 
anerzogen wurde.

Der Musik- und Bühnenzirkel 
Ist schon längst zu einem Ge­
sangs- und Instrumentalenseihble 
geworden, dessen Teilnehmer alle 
zur Familie der Jakubows gehö­
ren. In 60 Jahren bot es über 
3 000 Konzerte. Es trat mehrmals 
In Moskau und Alma-Ata auf, 
wurde mit Diplomen, und Ehren­
urkunden gewürdigt: 12 seiner 
Teilnehmer wurden mit der Gold­
medaille der Leistungsschau der 
Volkswirtschaft der UdSSR aus­
gezeichnet. In der Familie Jaku­
bow gibt es Dichter und Kompo­
nisten, deren Werke populär sind.

Das Ensemble, das das siebte 
Mal den Titel „Volkskollektiv", 
behauptete, erweitert stets sein 
Repertoire: Während der Jubi­
läumstage wird es Lieder in 15 
Sprachen der Völker der UdSSR 
Vorfragen. (KasTAG) 

schaukelt. Sie rieben sich anein­
ander und scheuerten die Rinde 
durch. Dann wurden die Birkleln 
größer. Der Wind konnte sie 
nicht mehr so leicht rütteln; sie 
wuchsen zu einem Baumstamm zu- 
sapimen und bekamen eine ge­
meinsame Rinde. Den BJrken 
geht's gut: Ihre Baumkronen hin­
dern einander nicht.

(KasTAG)

ermuntert mich bei allem schöp­
ferischen Beginnen.“

Seitdem ist das künstlerische 
Scltaffen Jewgeni Martynows von 
Erfolg gekrönt. Er wird Ins Fern­
seh-, ins Schallplaltenstudio, zu 
verschiedenen Ausscheiden und 
Festlvalen eingeladen. Eins nach 
dem anderen' erhielten seine Lie­
der — „Aljoiiuschka“, „Möwen 
über dem Wasser“. „Die Schwa­
nentreue“ — Sonderpreise.

1975 erschien die erste Schall­
platte der Firma „Melodija" mit 
den Liedern des jungen Kompo­
nisten und Sängers und 1979 — 
die erste Großschallplatte „Jew­
geni Martynow singt seine Lie­
der".

Der Komponist hat seinen neuen 
Liederzyklus der Jugend gewid­
met. Das sind d:e Lieder „Wenn 
das Herz jung ist", „Der Brief 
des Vaters“, „Das Elternhaus". 
„Nalälia“ und andere. Für die 
der Jugend gewidmeten Lieder 
ist Jewgeni Martynow mit einem 
Preis des Moskauer Komsomol 
gewürdigt worden.

Jewgeni wird oft gefragt, was 
er eigentlich sei: Komponist oder 
Sänger?

„Lieder schaffen werde ich 
Immer“, antwortet er. „Das Ist 
mein Beruf. Ich kann es weder 
unterlassen. Lieder zu komponie­
ren, noch sie zu singen. Das 
Wichtigste ist, meiner Ansicht 
nach, solche Lieder zu schaffen, 
die den Menschen gefallen, die 
Ihr Leben fröhlicher und glückli­
cher machen.“

Auf meine Frage nach seinen 
weiteren schöpferischen Plänen 
antwortete Jewgeni:

„Pläne habe Ich übergenug, so 
daß ich manchmal sogar nicht 
weiß, womit ich zuerst beginnen 
soll. Zum Beispiel will ich einen 
Liederzyklus von der Mutier 
schaffen. Ich habe auch vor. Lic 
der für die Jugend über Llen< 
Treue und Glück zu kompon e 
ren.“ k

Irina WASSILJEWA i »4
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